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Ein Ortsverzeichnis ſowie Literaturangaben befinden ſich am Schluſſe dieſes Buches 


„Der Spruch der Vergangenheit (ft immer ein Orakelſpruch: 
nur als Baumeifter der Zukunft, als Wiſſende der Gegenwart 
werdet ihr ihn verſtehn!“ 


Nietzſche, Vom Nutzen und Nachtheil der Hiſtorie für das Leben. 
/ 


Vorwort 


Die Unterlagen zu dieſem Buche habe ich in den Jahren 1952 — 34 während eines mehr— 
jährigen Aufenthaltes in Oberſchleſien auf zahlreichen Reiſen geſammelt. Hier war der größte 
Teil des Stoffes noch an Ort und Stelle zu entdecken. Die Mittel zur Durchführung dieſer 
erſten Vorarbeiten ſtellte mir der Herr Regierungspräſident in Oppeln und der Oberſchleſiſche 
Provinzialverband zur Verfügung. Die Arbeiten ſelbſt hat insbeſondere der Landesbauern— 
führer von Oberſchleſien, Landrat Slawik-Oppeln, durch ſeine tatkräftige Hilfe gefördert. Bei 
der weiteren Durcharbeitung und den ſpäteren Reiſen unterſtützte mich die Techniſche Hochſchule 
zu Berlin und die Reichsarbeitsgemeinſchaft für Raumforſchung; ferner der Deutſche Bund 
Heimatſchutz, der mein Buch in den Rahmen einer größeren Arbeit geſtellt hat, die über das 
alte ländliche Bauweſen des geſamten deutſchen Oſtens handeln ſoll. Allen dieſen Dienſtſtellen 
ſpreche ich hier noch einmal meinen verbindlichſten Dank aus! 

Daß dieſes Buch in dem geplanten Umfang erſcheinen konnte, habe ich den Bemühungen 
des Preußiſchen Landeskonſervators, Miniſterialrats D. Hiecke, und des Provinzialkonſervators 
von Oberſchleſien, Regierungsbaurates Pick, ſowie der großzügigen Hilfe des Herrn Oberpräſi— 
denten in Breslau und des Oberſchleſiſchen Provinzialverbandes zu verdanken! 

Mein Dank gebührt ferner dem Preußiſchen Oberbergamt zu Breslau und den Preußiſchen 
Staatsarchiven zu Breslau und Berlin, die mir wertvolle Pläne und Akten in liebenswürdigſter 
Weiſe zur Verfügung ſtellten; ebenſo der Höheren Techniſchen Staatslehranſtalt für Hoch- und 
Tiefbau zu Beuthen, von der ich wichtige Bauaufnahmen und Lichtbilder erhalten habe; ins- 
beſondere habe ich hier den Oberſtudiendirektoren Dörner und Wendehorſt ſowie dem Ober— 
ſtudienrat Appelzeller zu danken, die mir meine Arbeit in jeder Weiſe erleichtert haben. 

Ich danke ferner der Vereinigung für oberſchleſiſche Heimatkunde, die ſich durch zahlreiche 
von ihr ausgeſandte Fragebogen um die Entdeckung des Stoffes bemüht hat, ſowie allen denen, 
die mir durch Auskünfte und Lichtbilder behilflich waren. Vor allem danke ich hier meinem 
Reiſebegleiter, dem Bildhauer Kurt Spribille-Berlin für feine zahlreichen wertvollen Hinweife, 
die er mir aus feiner gründlichen Kenntnis des Landes zu geben vermochte.“ 

Endlich gebührt beſonderer Dank meinen Photographen für den Eifer, mit dem ſie ihr 
Können für dieſes Buch eingeſetzt haben: dem verſtorbenen Hofphotographen Max Glaner- 
Oppeln und den Herren Paul Heimann-Oppeln, M. Nietſch-Gleiwitz und Fritz Werner- 
Breslau. Beſonders Herr Werner hat ſich mit ſelbſtloſer Hingabe um die Entdeckung des 
Stoffes immer von neuem bemüht. 

Meinem Verleger, Herrn Georg Kowalezyk, Berlin-Friedenau, aber danke ich für die 
Sorgfalt und das perſönliche Intereſſe bei der Drucklegung des Buches. 


Berlin, im Juli 1937 Hans Joachim Helmigk 


Druckfehlerberichtigung: Auf Seite 44 elfte u. zwölfte Zeile von oben mußes heißen: „denn ihr Sinn 
und ihre Bedeutung wird von den Dorfhandwerkern ſchnell mißverſtanden.“ — Auf Seite 215 muß 
es in der dritten Zeile der Bildunterſchrift heißen: „Freunde an Schullehrern“. — Auf den Seiten 


227, 242, 246 bis 249 und 252 muß es Jedlitze ftatt Staued heißen, ba ber Ort nicht umbenannt ift. 


m das Jahr 1850 beginnt im Zuſammenhange mit den entſcheidenden Wandlungen auf 
geiſtigem Gebiet, mit dem Niedergang des Handwerks und den Auswirkungen der Gewerbe— 
freiheit auch auf dem Lande der Verfall der Baukunſt. Was jetzt entſteht, löſt ſich von der Über- 
lieferung; die Verbindung mit dem Geiſt der Landſchaft geht verloren. Die naturgegebenen 
Bauſtoffe beginnen als altmodiſch zu gelten; eine geſchäftstüchtige Bauinduſtrie tut das Ihre, 
ſie zu verdrängen und mit ihren „modernen“ Erzeugniſſen das bisher geſchloſſene Bild einer 
bodenſtändigen Baukultur zu vernichten. Was jetzt entſteht, wächſt allgemein aus ſtädtiſchen 
Vorſtellungen: Die mißverſtandene Vorſtadtvilla in den vergröberten Formen des jeweils 
herrſchenden „Stils“ wird Vorbild des neuen Bauernhauſes; mit zunehmendem Wohlſtand 
macht ſich auf dem Lande ein übles Protzentum breit, das bei ſeinen Bauten ſtets nur an ſich 
ſelbſt, nie aber an den Nachbarn oder gar die Dorfgemeinſchaft denkt. 

Weitaus am ſchlimmſten hat ſich dieſer Zuſammenbruch der Baukunſt im deutſchen Oſten 
ausgewirkt. Faſt jedes Dorfbild iſt heute verſchandelt. Denn ſchon faſt hundert Jahre ſind ſeit 
dem Beginn dieſes Verfalls vergangen. Inzwiſchen haben drei Generationen ländlicher Bau— 
meiſter in einer Zeit baulicher Willkür geſchaffen; ſie ſind verdorben in all dem, was die un— 
wandelbaren Grundgeſetze alles Bauens betrifft, blind geworden für die vorbildlichen Werke 
vergangener Geſchlechter; und wie ſie, ſo ſind auch ihre Bauherren! 

Denn das iſt das Schlimme: Soviel Unheil ſeitdem auch Bauunternehmer, Güterſchlächter, 
Siedlungsgeſellſchaften, Straßenbauer und Kraftſtromtechniker auf unſeren Dörfern angerichtet 
haben, weit mehr iſt durch die Mißachtung der ländlichen Bevölkerung ſelbſt vernichtet worden. 
Vom Stolze auf das alte Haus der Väter, der unſeren weſtdeutſchen Bauern vielfach ſelbſtver— 
ſtändlich iſt, waren bis vor kurzem die Bauern in unſeren öſtlichen Provinzen noch weit entfernt. 

Inzwiſchen iſt manches beſſer geworden. Vor allem zeigt ſich an vielen Stellen ein ehrlicher 
Wille zur Abhilfe. Er iſt in der Wahl ſeiner Mittel freilich nicht immer glücklich. Eine bauliche 
Unkultur von 100 Jahren wird weder äußerlich noch innerlich von heute auf morgen über— 
wunden! Hierzu bedarf es einer langen und ſtrengen Erziehung, wie ſie unter Obhut des Staates 
ja auch ſchon begonnen hat, einer Erziehung, an der Baumeiſter, Bauhandwerker und Bau— 
herren gleichmäßig teilhaben müſſen. Bei ihnen allen muß zunächſt einmal der Sinn geweckt 
werden für die hohen Werte der alten Bauten mit dem Ziel, ein geſundes ländliches Bauweſen 
für die Gegenwart wiederzugewinnen. 

Der letzte Abſchnitt der Baukultur auf dem Lande erſtreckte ſich etwa über die 100 Jahre 
zwiſchen 1750 und 1850. Ihre zeitliche Mitte, die Zeit um 1800, iſt im deutſchen Oſten zu— 
gleich ihr Höhepunkt. Handwerkliches Können und feſte Übereinkunft in allen Grundfragen des 
Bauens bildeten die ſicheren Grundlagen der alten „Landbaukunſt“, wie ſie ihr bedeutendſter 
Vertreter, David Gilly, nannte. Mit ihrem Zwang und ihren feſten Regeln gaben ſie auch 
ſchwächeren Begabungen die Kraft, gute Durchſchnittsleiſtungen zu vollbringen; den künſtleriſch 
befähigten Baumeiſtern blieb trotzdem die notwendige Freiheit. Dieſe Grundlagen heißt es für 
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unſere Gegenwart zurückzugewinnen. Wie will man die Werke der Zukunft bauen, wenn nicht 
die Weisheit vergangener Geſchlechter mit daran baut? 

Hiermit iſt die Aufgabe dieſes Buches geſtellt: Am Beiſpiel einer unſerer öſtlichen Provinzen 
ſoll gezeigt werden, was ländliche Baukultur einſt war, alſo auch ſein kann. Die leider noch 
viel zu unbekannte Provinz Oberſchleſien wurde vor allem deshalb gewählt, weil hier die alte 
Landbaukunſt vielgeſtaltiger iſt als anderswo. Denn Kräfte gegenſätzlichſter Art haben ſie ge— 
formt. In dreifacher Hinſicht aber iſt gerade das oberſchleſiſche Beiſpiel für die Gegenwart von 
Bedeutung: In den abgelegenen Gebieten des Landes vermochte ſich ein bodenſtändiges Hand— 
werk mit hohen Leiſtungen bis tief in die Zeiten des Verfalls zu behaupten. Hier vollzog ſich 
ferner die gewaltige friderizianiſche Koloniſation, die den Begriff der Zuſatzſiedlung und der 
Induſtriekolonie geſchaffen hat; und hier entſtand endlich eine ländliche Induſtrie, deren Zweck— 
bauten klare Sachlichkeit mit architektoniſcher Haltung vereinten. 

Schon die Sammlung des Stoffes führte zu einem Ergebnis, das zwar nicht geſucht wurde, 
als um ſo willkommener aber verzeichnet wird: Faſt alles, was an ländlichen Bauten aus der 
Zeit zwiſchen 1750 und 1850 Rang und Bedeutung hat, trägt in dieſem Grenzlande ein 
deutſches Geſicht. Im Holzbau ſind die kennzeichnenden Merkmale vorwiegend deutſch, im 
Steinbau ſind ſie es beinahe ausſchließlich. Der Beweis für dieſe Behauptung iſt nicht ſchwer: 
Man betrachte die Abbildungen dieſes Buches! Sie wurden allein unter dem Geſichtspunkte 
vorbildlicher Baugeſtaltung geſammelt und zuſammengeſtellt. 

Freilich, für dieſe Sammlung war es hohe Zeit, denn die Reſte der alten Baukultur ver— 
ſchwinden von Jahr zu Jahr in erſchreckendem Maße. Vieles von dem, was in dieſem Buche 
gezeigt wird, iſt heute bereits vernichtet oder doch hoffnungslos verdorben. Die tiefſinnige 
Erzählung von den ſibylliniſchen Büchern hat auch hier ihre Geltung: als ſie noch vollzählig 
ſind, will niemand von ihnen wiſſen; erſt als ihr letzter Reſt kurz vor der Vernichtung ſteht, 
erkennt man ihre Bedeutung! 

Nun ſind die alten Bauten gewiß nicht ewig zu erhalten. Eines Tages iſt ihre Zeit um. 
Aber man ſoll ſie nicht vor ihrer Zeit vernichten, denn ſie haben uns noch vieles zu ſagen. 
Gerade die ganz einfachen Bauwerke ſind wichtig, denn ſie zeigen die entſcheidenden Grund— 
geſetze klarer als die Bauten der großen Architektur. So bilden Bauern- und Koloniſtenhäuſer, 
Speicher, Ställe und Scheunen, Dorfbilder, Friedhöfe, ein paar einfache Gutshäuſer und die 
alten Induſtriebauten den Hauptteil unſeres Themas. Entſcheidend für uns aber iſt nicht ihre 
äußere Erſcheinung an ſich, die zeitgebunden bleibt, ſondern die Baugeſinnung und der hand— 
werkliche Geiſt, die ſie geſchaffen haben. Denn erſt aus ihnen konnte die innere Einheit von 
Bauwerk und Landſchaft entſtehen, die die alte Baukultur ſo liebenswert macht. So gibt dieſes 
Buch bewußt keine Rezepte, denn es will ein Gleichnis ſein. Gleichniſſe aber winken nur. Und 
wie lautet das Wort Rietzſches, das dieſer Arbeit vorangeſtellt ift? 


„Der Spruch der Vergangenheit ift immer ein Orakelſpruch: nur als Baumeiſter der 
Zukunft, als Wiſſende der Gegenwart werdet ihr ihn verſtehn.“ 
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Grundlagen, Bauerngehöft und Dorfbild 


Boden, Volkstum und Geſchichte find die drei Kräfte, die die Formen jeder ländlichen 
Baukultur beſtimmen. Die Güte des Bodens und die Beſonderheit des Klimas bilden die 
allgemeinen wirtſchaftlichen Grundlagen. Boden und Klima ſind aber auch entſcheidend für die 
Art der naturgegebenen Bauſtoffe und die Möglichkeiten ihrer Verwendung. Den Bauſtoffen 
ſelbſt wohnen wieder beſondere Geſetze inne, die die Grenzen von Konſtruktion und Gorm feft- 
legen. Innerhalb dieſes geſetzmäßigen Rahmens entwickelt der Kulturwille des betreffenden 
Volkes aus den konſtruktiven und künſtleriſchen Fähigkeiten die beſonderen Bauformen. Wie 
weit dieſe einzelnen Formen ſich ausbilden und zur Reife kommen, beſtimmt aber allein die 
Geſchichte mit dem Gang ihrer geiſtigen Kräfte, dem Verlauf der politiſchen Geſchehniſſe und 
der Entwicklung ihrer Wirtſchaftsformen. 

Dieſe drei Kräfte haben ſich in Oberſchleſien in ſo gegenſätzlichen Richtungen ausgewirkt 
wie in keiner anderen Landſchaft des deutſchen Oſtens. Oberſchleſien iſt ein Land ohne natürliche 
Grenzen; ſie wechſelten im Laufe vergangener Jahrhunderte unter polniſcher, ungariſcher und 
böhmiſcher Herrſchaft. Lange Zeit zerfiel das Land in einzelne Teile, nur vorübergehend ver— 
mochte es eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu behaupten. Der Begriff der politiſchen Einheit begann 
ſich erſt ſeit der friderizianiſchen Zeit allmählich durchzuſetzen. Neben den Einwirkungen von 
Klima und Boden, von denen weiter unten zu reden fein wird, ift das Zuſammentreffen zwiſchen 
nordiſch-weſtlicher und öſtlicher Kultur von beſonderer Bedeutung geworden. Oſtgermaniſche 
Volksteile, die auf ihren Sitzen zurückblieben, haben in den Jahrhunderten nach der Völker— 
wanderung manches von den Beſonderheiten ihrer Baukultur den nachdrängenden Slawen 
vermittelt. Und im folgenden Jahrtauſend brachten zwei große Koloniſationswellen von neuem 
deutſche Art auf alten germaniſchen Volksboden zurück: Im 13. und 14. Jahrhundert wurden 
deutſche Bauern von den Piaſtenherzögen nach Schleſien gerufen, um die Formen höherer 
Landeskultur einzuführen; in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aber befiedelte Friedrich 
der Große das Land, das in den ſchleſiſchen Kriegen furchtbar gelitten hatte und ſchon durch 
den Dreißigjährigen Krieg ſtark entvölkert war. Beide Koloniſationen haben ſich nur über 
Teile des Landes erſtreckt; beide wurden entſprechend dem Geiſte ihrer Zeit durch wirtſchaftliche, 
nicht bevölkerungspolitiſche Erwägungen beſtimmt. Der Schwerpunkt der mittelalterlichen 
deutſchen Einwanderung lag in den fruchtbaren Landſtrichen um Neiße und Leobſchütz; die 
friderizianiſche Beſiedlung dagegen beſchränkte ſich im weſentlichen auf die menſchenleeren Wald— 
gebiete rechts der Oder. Auf den armen Sandböden dieſer weiten Wälder war ein reines Bauern— 
tum nicht lebensfähig; fo wurden hier nur Kleinbauern-, Gärtner- und Handwerkerſtellen ge- 
ſchaffen. Die Mehrzahl dieſer friderizianiſchen Siedlungen iſt klein und arm geblieben. Und 
doch ging auch von dieſer zweiten Koloniſation ein gewaltiger Strom von Lebenskraft über das 
ganze Land; ſie iſt aus der Geſchichte Oberſchleſiens nicht mehr fortzudenken. 

Die mittelalterliche Beſiedlung ſchuf dagegen im Weſten und Südweſten der Provinz ein 
kraftvolles deutſches Bauerntum von ausgeprägter Eigenart. Eine Reihe von Gründen wirkte 
zuſammen, daß hier ein geſchloſſenes Gebiet bäuerlicher Baukultur entſtehen konnte, ſo ſtark 
und ſo in ſich gefeſtigt, wie wir es nur in wenigen Teilen des deutſchen Oſtens finden: Einmal 
pflegt ein geſundes Volkstum gerade in Grenzgebieten mit beſonderer Zähigkeit ſeine Eigenart 
fremden Einflüſſen gegenüber zu behaupten. Sodann beſaß das Deutſchtum hier eine große 
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koloniſatoriſche Kraft, weil feine Kulturhöhe die der benachbarten Slawen überragte, Zudem 
blieb dieſer vorgeſchobene Poſten auf dem deutſchen Grenzwall gegen Südoſten nie ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellt, ſondern ſtand mit dem geſamten Sudetendeutſchtum jenſeits des Gebirges in 
lebendigem Zuſammenhang. Durch die Abhängigkeit Schleſiens von der Krone Böhmens waren 
ſeit dem 17. Jahrhundert die Bande gemeinſamer politiſcher und teilweiſe auch wirtſchaftlicher 
Geſchichte enge geknüpft!). Und endlich bildete ſich hier ein bäuerliches Selbſtbewußtſein heran, 
das aus dem Wohlſtand dieſer fruchtbaren Gebiete erwachſen war. Dieſes Selbſtbewußtſein 
äußerte ſich in doppelter Beziehung: auf dem Gebiete der Kultur kam es der reicheren Aus— 
bildung einer bodenſtändigen Volkskunſt zugute, auf dem der Wirtſchaft ließ es nie ſo harte 
Formen der Erbuntertänigkeit zu, wie wir ſie in den Kreiſen rechts der Oder, vor allem im 
benachbarten Polen finden. So konnte in den weſtlichen Landesteilen die Herrſchaft der Grund— 
herren, des Adels und der Kirche, nicht allzu drückend werden. Zudem hatten gerade hier die 
Grundherren vielfach ihr Land an die Bauern verpachtet; die bäuerlichen Hand- und Spann— 
dienſte waren teilweiſe ſchon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch Geldzahlungen 
abgelöſt; im Leobſchützer Kreiſe „dismembrierte“ ſich ſogar um dieſe Zeit ein Teil des Groß— 
grundbeſitzes freiwillig, indem er ſein Land an die Bauern verkaufte. Durch den großen Land— 
zuwachs wurde die Bauernſchaft wirtſchaftlich bedeutend geſtärkt. 

Auf den leichten und mittleren, meiſt wenig fruchtbaren Böden der nördlichen und öſtlichen 
Kreiſe hat fih dagegen ſchon früh ein ſtarker Großgrundbeſitz gebildet. Aus den großen landes— 
herrlichen Gütern, die hier weniger als in anderen Teilen Schleſiens durch Schenkungen an die 
Kirche und durch Anſetzung fremder Koloniſten geſchmälert waren?), find feit dem 17. Jahr— 
hundert vielfach fogar gewaltige Latifundien entſtanden. Die wirtſchaftliche und rechtliche Lage 
des Bauern hatte ſich ſeit der Reformation und vor allem ſeit dem Dreißigjährigen Kriege ganz 
allgemein verſchlechtert, beſonders aber in den oberſchleſiſchen Gebieten rechts der Oder. Zwar 
hatte auch hier der landbeſitzende Adel durch die endloſen Kriegszeiten ſtark gelitten. Nach dem 
Hubertusburger Frieden aber gelangte er durch die Hilfe des Königs und feine eigene Tatkraft 
verhältnismäßig ſchnell zu Wohlſtand. Für den Adel wurde dieſer Wohlſtand die Grundlage eines 
Aufſtiegs zu höheren Kulturformen; der Bauer dagegen blieb was er war, ihm brachte der 
wirtſchaftliche Fortſchritt der Großbetriebe nur neue Laſten. Sie mußte er um ſo drückender 
empfinden, als gegen Ende des Jahrhunderts der Ruf nach perſönlicher Freiheit zur allgemeinen 
Forderung der Zeit geworden war. Aus Armut und Unfreiheit aber können ſich nur ſchwer 
Formen höherer Kultur entwickeln. So vermochte der oberſchleſiſche Bauer in den Gebieten 
rechts der Oder am Bau ſeines Gehöftes nicht durchweg mehr die geſtaltenden Fähigkeiten zu 
beweiſen, die er an den alten Holzkirchen gezeigt hatte. In der Literatur über Oberſchleſien vom 
Ausgang des 18. Jahrhunderts wird ſogar übereinſtimmend von dem armſeligen Zuſtand der 
bäuerlichen Wohnungen in den nördlichen und öſtlichen Landesteilen berichtet. „Da ein großer 
Theil der Dorfbewohner ſogenannte Laßbauern und unerblich ſind, deren Wohnungen der 
Herrſchaft gehören; die Unterhaltung der Gebäude aber Pflicht der Bewohner iſt: ſo kann man 
leicht erachten, daß ſich die Gebäude der meiſten Dorfbewohner, welche zum Theil noch von 
geſchrotenem Holze ſind, in den elendſten Umſtänden befinden“, heißt es zum Beiſpiel in der 
Zimmermannſchen Beſchreibung über den Toſter Kreiss). 

1) Aubin, H., Geſchichtliche Grundlagen der Gemeinſamkeit im Geſamtſchleſiſchen Raume, Schleſiſches Sabre 
buch 1950/1, Breslau 1930. 

2) Partſch, J., Schleſien, eine Landeskunde für das deutſche Volk, Breslau 1911, II S. 8 — 15. 

3) Zimmermann, F. A., Beyträge zur Beſchreibung von Schleſien, Brieg 1785. 
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Dennoch find dieſe Behauptungen, wenigſtens im ganzen geſehen, weit übertrieben. In den 
Vorſtellungen ſtädtiſcher Kreiſe begann nämlich um dieſe Zeit der geſamte Holzbau als minder— 
wertig zu gelten. Zwar zeigte er ſeit dem 17. Jahrhundert infolge des Niederganges, den das 
Handwerk im Dreißigjährigen Kriege erlitten hatte, im allgemeinen nicht mehr die künſtleriſche 
und techniſche Höhe ſeiner mittelalterlichen Blütezeit. Jedoch wirkte ſich gerade in Oberſchleſien 
der Verfall der Holzbaukunſt weniger verhängnisvoll aus; in dieſem fo überaus holzreichen 
Lande iſt bei den Zimmerleuten die Überlieferung der alten Handwerksregeln nicht abgeriſſen. 
Für die Mißachtung des Holzbaus in den Städten waren vielmehr die feuerpolizeilichen Erlaſſe 
des Staates und ſpäter die hohen Beiträge zu den Brandkaſſen entſcheidend. Auch die beſonders 
ſeit dem 18. Jahrhundert verbreitete Anſchauung, daß der Steinbau vornehmer ſei als der 
Bau in Holz, mag eine Rolle geſpielt haben. Von dieſen Vorſtellungen wurde jedoch der ober— 
ſchleſiſche Bauer in den armen Waldgebieten nicht weiter berührt. Er hielt zäh an feinen alten 
Sitten und Gebräuchen feſt, kam jedoch deshalb bei den „aufgeklärten“ Städtern in den Ruf 
beſonderer Rückſtändigkeit. 

Aber gerade die Einſeitigkeit dieſer „Aufklärung“, einer rein ſtädtiſchen Angelegenheit, iſt 
der Hauptgrund, warum die Literatur um 1800 ſo völlig gefärbte Berichte über die oberſchleſi— 
ſchen Bauernhäuſer und ihre Bewohner bringt: Ihre Verfaſſer ſind entweder erfüllt von den 
Redensarten der Franzöſiſchen Revolution!) oder ſie ſtehen ganz unter dem Einfluß wirtſchaft— 
licher Gedankengänge, wie ſie Adam Smith und ſeine Schule in England entwickelt hatten?). 
In beiden Fällen wollen ſie die Welt und Oberſchleſien insbeſondere ſchleunigſt verbeſſern; 
fo haben fie ein Intereſſe, das Beſtehende ſchwarz in ſchwarz zu malen. Dem konſervativ 
empfindenden Bauern zeigen fie fidh wenig freundlich gefinnt?). Dieſe Literaten find verrannt in 
die Ideologien des „Fortſchritts“ und der „allgemeinen Menſchenrechte“; gerade darum haben 
ſie kein Verſtändnis für die Werte bodenſtändigen Volkstums. Darum verzeichnen ſie auch 
völlig das Bild des Oberſchleſiers und überſehen deſſen ſtärkſte Eigenſchaften. Seine Zähigkeit, 
Anſpruchsloſigkeit und Treue haben ſich ſeit 200 Jahren gerade in den ſchwerſten Zeiten preußiſch— 
deutſcher Geſchichte bewährt. — Wenn dieſe Skribenten aber den Menſchen ſo falſch beurteilten, 
wie hätten ſie in den oberſchleſiſchen Bauernhäuſern mehr ſehen ſollen als „elende Hütten 
von geſchrotenem Holze“? 

Wir erblicken heute in dieſen Bauten eines armen Landes zwar nicht beſondere Kunſtwerke, 
meſſen ihre ausgeprägte Eigenart auch nicht an den Gehöften reicherer Landſtriche, die auf ganz 
anderen Grundlagen entſtanden ſind, ſondern ſehen ſie als Teil der organiſch gewachſenen Bau— 
kultur unſeres Landes, die vielleicht nicht durch ihre äußere Form, ſicher aber durch ihren hand— 
werklichen Geiſt vorbildlich für die ländlichen Bauten der Gegenwart ſein kann! 


Es gehört mit zum Weſen einer bodenſtändigen Baukultur, daß die überlieferten Formen 
in einheimiſchen Bauſtoffen zur Ausführung kommen. Bei den ſchlechten Wegen und den 
unentwickelten Transportmitteln der alten Zeit ſuchte man die Anfuhr nach Möglichkeit zu 
beſchränken, und ſo waren die Bauſtoffe, die das Land ſelbſt bot, auch immer die billigſten. 


1) Vgl. z. B. den in den „Schleſiſchen Provinzialblättern“ (Breslau 1790, Bd. 11) anonym erſchienenen 
Aufſatz über Oberſchleſien. 

2) Typiſch tft hier die Schrift von Kaulferſch „Der gegenwärtige Zuſtand Oberſchleſiens, juriſtiſch, ökonomiſch, 
pädagogiſch und ſtatiſtiſch betrachtet.“ Dresden 1786, 

) „Dieſe ganz allgemeine Ungunſt der damaligen Urteile über den Bauernſtand ift febr auffallend; nicht eine 
Ausnahme iſt uns in der Litteratur jener Zeit begegnet“, ſagt L. Jacobi in ſeiner Schrift „Ländliche Zuſtände in 
Schleſien während des vorigen Jahrhunderts“, Breslau 1884, S. 206. 
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a b c 
Abb. 2. Holzverbände: a) Hakenförmige Ecküberblattung, b) unb c) Verzinkung 


Der eigentliche Bauſtoff Oberſchleſiens war alſo das Holz; bis zur Mitte des 18. Jahr— 
hunderts ſtand es in unbegrenzten Mengen zur Verfügung. Es galt faſt als wertlos, da Abſatz— 
möglichkeiten in den menſchenarmen Gebieten fehlten. Jeder Bauer verſtand hier mit der Axt 
umzugehen und mit Hilfe eines Zimmergeſellen ſelbſt ſein Haus zu errichten. So war die ein— 
fachſte Bauweiſe, der Blockbau, ſchon durch die natürlichen Verhältniſſe gegeben. Er ift feinem 
Weſen nach an große Nadelholzgebiete gebunden, die lange und gerade gewachſene Stämme zu 
liefern vermögen. Für das rauhe Klima Oberſchleſiens mit ſeinen kalten Steppenwinden war 
er auch deshalb beſonders geeignet, weil er beſſer gegen die Kälte zu ſchützen vermochte als der 
Fachwerkbau, beſonders wenn man ihn noch mit einer ſchützenden Lehmſchicht umkleidete. Nur 
aus bieten Vorausſetzungen von Boden und Klima ift eigentlich die merkwürdige Tatſache zu 
erklären, daß ein Teil der mittelalterlichen deutſchen Siedler, die ſo beſonders zäh an ihren 
eigenen Formen von Haus und Hof feſthielten, ihre altüberlieferte Bauweiſe in Fachwerk auf— 
gaben und zum Schrotholzbau übergingen. Das ſcheint beſonders im Leobſchützer und Ratiborer 
Kreiſe geſchehen zu fein!). In der Gegend um Neiße und Neuſtadt hat ſich dagegen das Fach— 
werk nicht nur gehalten, ſondern wir ſehen es ſogar ſeit dem 18. Jahrhundert in ſtetigem Vor— 

1) Auch die mit Lehm verkleideten Bauernſpeicher (Leimes) dieſer Gegenden find meiſt aus Schrotholz erz 
richtet, wovon unten noch zu reden ſein wird. 
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Abb. 5. Bauernhaus in Grünfließ (Kreis Neiße) 


dringen!). Es rückt allmählich von dieſen „deutſchen Dörfern“ nach Often vor und hat zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts bereits die Oder an einzelnen Stellen überſchritten). Auf einem 
zweiten Wege kommt es von Nordweſten, alſo aus Mittelſchleſien, in das Kreuzburger Land; 
und endlich wird es mit der gewaltigen friderizianiſchen Koloniſation um 1770 in die großen 
Waldgebiete rechts der Oder getragen. „Nach vollendetem Landesausbau pflanzt ſich der Kultur— 
beſitz einer Landſchaft nach dem Grundſatz des Druckgefälles fort“, fo formuliert Schier?) das 
Geſetz, unter dem fih auch dieſes Vordringen des Fachwerkes vollzieht. Die höheren Formen 
deutſcher Landeskultur beeinfluſſen alſo hier die einfachen Bauarten der ſlawiſchen Bevölkerung. 
Sie werden von ihr entweder wie das Fachwerk als Ganzes übernommen, oder es entwickeln ſich 
Miſchformen, oder einzelne Elemente deutſcher Zimmermannskunſt wandeln und verbeſſern die 
alten bodenſtändigen Bauweiſen. Nach Schier verlaufen im öſtlichen Mitteleuropa alle be— 
herrſchenden Kulturbahnen von Weſt nach Oſt; ſie ſind vom Bereich der Sprache völlig un— 
abhängig und haben die öſtlichen Sprachgrenzen des deutſchen Volkstums heute fon um 
200—500 Kilometer überſchritten. 

) In den Zimmermannſchen Beyträgen (a. a. O.) heißt es z. B. über den Kreis Koſel (Bd. 2, S. 284): 
„Die alten Wohnungen der Landleute ſind von Schrotholz, die neuern von Bindwerk“ (Fachwerk). 


2) Schier, B., Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mitteleuropa, Reichenberg 1952, S. öff. 
Vgl. hierzu auch vom ſelben Verfaſſer den Aufſatz „Der ſchleſiſche Hausbau“ im „Schleſiſchen Jahrbuch“ 1953/54. 
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Abb. 4, Bauernhaus mit Kegelſchopf aus Schindeln unb Strohſchaubendach 
in Stoberau (Kreis Brieg, Niederſchleſien) 


Daß ſich das Fachwerk gerade gegen den Ausgang des 18. Jahrhunderts ſo ſtark auszubreiten 
begann, iſt aber auch mit auf zwei praktiſche Gründe zurückzuführen: einmal tritt um dieſe Zeit 
im deutſchen Siedlungsgebiet von Neiße und Leobſchütz vielfach Holzmangel ein, weil auf den 
fruchtbaren Böden immer weitere Waldflächen gerodet und zu Acker gemacht werden; und 
zweitens beginnen fid) die feuerpolizeilichen Erlaſſe Friedrichs des Großen auszuwirken, in denen 
ſeit 1756 die „feuergefährliche und holzverwüſtende Bauart von geſchrotenem Holze“ verboten 
wird. Wenn man dieſe Erlaſſe auch nicht immer ganz ſtreng befolgte, ſo hat die Forderung 
der Behörden nach größerer Feuerſicherheit und „mehrerer Holzmenage“ doch ohne Frage den 
Fachwerkbau ſtark begünſtigt, zumal der Steinbau auf dem Lande meiſt viel zu teuer war. 

Vergleicht man nun das Fachwerk der mittelalterlichen Siedler, das ſich in ſeiner reinen 
Form heute freilich nur noch vereinzelt in den Kreiſen Neuſtadt und Neiße erhalten hat, mit 
dem Fachwerk der friderizianiſchen Zeit, ſo fällt zwiſchen beiden ſofort ein ſtarker Unterſchied 
auf: Jenes zeigt mit ſeiner reichen Strebenführung, der Vorkragung des Giebels und den 
geſchnitzten Konſolen die ausgeſprochen maleriſche weſtliche Eigenart (Abb. 5), während dieſes, 
das friderizianiſche Fachwerk, mit ſeiner knappen und klaren, ſehr oſtdeutſch anmutenden 
Linienführung typiſch für den „preußiſchen Kolonialſtil“ ift, der von den königlichen Bau- 
beamten in den öſtlichen Provinzen einheitlich entwickelt wurde und der ſeinen Höhepunkt um 
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1800, zur Gillyzeit, erreicht hat. Auf dem Papier wurden diefe Bauten in der Mark ober in 
Pommern kaum viel anders entworfen als in Oberſchleſien. Denn die örtlichen Baugewohn— 
heiten berückſichtigten die Behörden damals wenig. In der Ausführung dagegen vermochte ſich 
doch wieder manches von den bodenſtändigen Bauweiſen durchzuſetzen. Doch hiervon ſoll in 
dem Abſchnitt über die friderizianiſche Koloniſation weiter die Rede ſein. 

Das Fachwerk der nördlichen niederſchleſiſchen Grenzkreiſe, das über Kreuzburg nach Ober— 
ſchleſien vordrang, zeigt, wenigſtens in der ſpäten Form, in der wir es nur kennen, die einfache, 
faſt quadratiſche Rechteckteilung der friderizianiſchen Bauart (Abb. 4). Im Kreuzburger Lande 
tritt es nur noch vereinzelt auf; hier wie in der Neißer Gegend iſt es zu ausgeſprochenen Miſch— 
bauweiſen gekommen: Im Neiße-Neuſtädter Gebiet hat ſich eine beſondere Art des Umgebindes 
entwickelt. Hier iſt der „Stubenkaſten“ aus Schrotholz unter eine Säulenſtellung geſetzt worden, 
die das Dach trägt und die ſich nach hinten in ein normales Fachwerk fortſetzt; dieſes umſchließt 
den Flur mit der Küche und den Stallteil. Anſcheinend hat diefe eigentümliche Konſtruktion 
jedoch nur örtliche Bedeutung, da ſie ſich auf einzelne Dörfer des Gebirgsvorlandes beſchränkt 
(Abb. 5/6). Die übliche Form des Umgebindes (das Franke für die niederſchleſiſchen Gebirgs— 
kreiſe eingehend beſchrieben hat!) muß, nach einigen kümmerlichen Reſten im Kreiſe 
Grottkau zu ſchließen, früher auch in den weſtlichen Grenzkreiſen Oberſchleſiens bodenſtändig 
geweſen ſein. 

Im Kreuzburger Lande dagegen hat ſich eine andere Miſchbauweiſe zwiſchen Fachwerk und 
Schrotholz entwickelt. Hier wurde nur der Giebel in Fachwerk ausgeführt; für die Hauswände 
behielt man das Schrotholz bei (Abb. 65). Doch find in dieſer Gegend fachwerkähnliche Kon— 
ſtruktionen entſtanden wie der Ständerbau und die Pfeilerſcheune; diefe hat ihre beſondere 
Ausbildung weiter ſüdlich, vor allem im Kreiſe Groß-Strehlitz, erhalten; beide ſollen ſpäter 
unter den einzelnen Konſtruktionen beſprochen werden. 

Die Eigenart des älteren oberſchleſiſchen Hauſes, die es auf den erſten Blick von anderen 
oſtdeutſchen Haustypen unterſcheidet, beruht vor allem auf ſeiner Dachform. Oberſchleſien iſt 
auch auf dem Gebiete des Hausbaus ein Grenzland. Konftruftion und äußere Form find hier 
nicht ſtarr auf Einzelgebiete beſchränkt, ſondern ſie wandern im Raume, durchdringen ſich 
gegenſeitig und beeinfluſſen einander. So hat ſich vor allem in den nördlichen und öſtlichen 
Kreiſen ſeit langem die Auseinanderſetzung des Walmdaches mit dem Satteldach vollzogen. 
Das Walmdach iſt die ältere bodenſtändige Dachform; gegen ſie vermochte ſich mit dem Vor— 
dringen deutſcher Bauarten wie des Fachwerks allmählich das Satteldach immer ſtärker durch— 
zuſetzen. Aus der Durchdringung beider Dächer ergab fih hier die charakteriſtiſche Miſchform 
des Fußwalms und des Kegelſchopfes (Abb. 9). Beide Bauteile kommen heute meiſt einzeln 
vor (Abb. 4 u. 16), gehören urſprünglich aber fraglos zuſammen. Nach Schier?) hat man in ihnen 
die Reſte des alten Walmes zu ſehen, zwiſchen die ſich der verbretterte Steilgiebel geſchoben hat. 
Für die Richtigkeit dieſer Anſicht ſpricht, daß ſich zwar der Fußwalm aus dem Bedürfnis nach 
Wetterſchutz auch für die Giebelſeiten erklären läßt, daß ſich aber für den Kegelſchopf auch nicht 
die geringſte konſtruktive Begründung zeigt. Der Fußwalm iſt aber nicht etwa nur ein vore 
gehängtes Wetterdach, wie wir es vor allem an den zweiſtöckigen Dominialſpeichern finden; 
aus dem ſtarken Einrücken des Giebels gegenüber feinem Unterbau erkennen wir, daß er einen 
organiſchen Teil der Giebelſeite bildet (Abb. 13 bis 15). Allmählich tritt in dieſer Ent— 
wicklung das deutſche Satteldach immer klarer in Erſcheinung: der halbe Kegel des Schopf— 

) Franke, H., Oftgermanifche Holzbaukultur, Breslau 1936. 

2) Schier, B., „Hauslandſchaften“ a. a. O., S. 81ff. 
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Abb. 5 u. 6. Umgebindehäuſer in Schnellewalde und Altewalde (Kreis Neiße): Wohnſtube aus lehmverkleidetem Schrotholz mit vor: 
geſtellten Holzſäulen, die die Dachlaſt tragen; ſonſt Fachwerkwände mit Lehmſtakenfüllung; T. Pfeilerſcheune in Karmerau (Kreis 
D H DH ~ SC e N ~ D ER 
Oppeln), Pfeiler in Raſeneiſenſtein; 8. Scheunen aus Schrotholz und Kalkſtein in Grafen (Kreis Oppeln) 
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Abb. 9, Doppelwohnhaus in Jakobswalde (Kreis Motet 1817 


walmes plattet ſich ab, ſpannt ſich als ſchräg geneigte Fläche in der Giebelſpitze zwiſchen die 
Vorderkanten des Dachüberſtandes (Abb. 10 u. 11) und tritt endlich in die Ebene der Giebel- 
verbretterung zurück, in der er nur noch an dem Abſetzen und der Richtungsänderung dieſer 
Verbretterung zu verfolgen iſt (Abb. 12). 

Am Fußwalm hat man des guten Wetterſchutzes wegen länger feſtgehalten. Seit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts aber iſt auch dieſe ſo kennzeichnende Dachform immer mehr aus 
den oberſchleſiſchen Dorfbildern durch das reine Satteldach verdrängt worden. Die Verbrette— 
rung läuft jetzt vom Traufbrett bis zur Giebelſpitze ungeſtoßen durch. In den Gebieten rechts 
der Oder bildete man durch Abſchrägen der Bretter an den Kanten eine Stülpſchalung, die hier 
meiſt parallel zur Dachfläche angebracht wurde, ſich alſo auf einem Mittelſtiel ſtößt. (Vielleicht 
iſt in dem Mittelſtiel, den dieſe Diagonalverbretterung verlangt, noch die letzte Erinnerung 
an das alte Pfettendach zu ſehen.) In den ſüdweſtlichen Landesteilen herrſchte dagegen mehr 
die ſenkrechte Verbretterung vor. Für die gute Geſamterſcheinung dieſer alten Holzgiebel gibt 
die große Breite der einzelnen Bretter den gleichen wichtigen Maßſtab wie die Breite der Stiele 
und Riegel für die Wirkung des Fachwerks. 

Zu den beſonderen Eigentümlichkeiten des „gelehmten“ Fachwerkgiebels über dem Schrot— 
holzunterbau, wie er in der Kreuzburger Gegend üblich iſt, gehört die weite Ausladung der 
Dachhaut, die die Lehmſtakung des Giebels gegen die Angriffe des Wetters ſchützt und die 
durch ihren tiefen Schattenſchlag dem Haufe das wuchtig Gelagerte verleiht (Abb. 63). 

Einzelne Schrotholzhäuſer in den kleinen Ackerbürgerſtädten haben auf ihren Giebelſeiten 
nach der Straße zu noch bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts Vorlauben beſeſſen, die mit 
ihrer zwei- oder dreifachen Stützenſtellung unter dem verbretterten Giebel, mit Schopfkegel und 
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Abb. 10. Bauernhaus in Falkendorf (Kreis Oppeln) 


Fußwalm, eine reizvolle Abwandlung der oſtdeutſchen Giebelvorlaube darſtellten!). Wahrſchein— 
lich find fie ebenſo mit den Speichervorhallen des Roſenberger Kreifes?) in Verbindung zu 
bringen wie mit den laubenartigen Schuppen der Gleiwitzer und Ratiborer Gegend“), denn 
alle drei gehen offenbar auf oſtgermaniſche Vorbilder zurück. 

Die ältere Form des üblichen Dachſtuhles ift das einfache Sparrendach. Jedes Sparrenpaar 
ift durch einen Hahnenbalken ausgeſteift, am Firſt durch Scherzapfen miteinander verbunden 
und klaut fid) auf eine breite Fußpfette auf, die mit Holznägeln auf den etwa DU cm weit 
ausladenden Wandbalken befeſtigt iſt und die beim Walmdach ſinngemäß auch auf den Schmal— 
feiten herumgeführt wird, wie wir das beim Pfarrſpeicher in Bilchengrund ſehen (Abb. 15— 15). 
Die Geſpärre nehmen auf die Lage der Deckenbalken keine Rückſicht. Das Übergreifen der 
Sparren über die Fußpfette ift konſtruktiv nicht gerade vorbildlich; ihr häufiges Vorkommen 
läßt ebenſo wie die Diagonalverbretterung der Giebel darauf ſchließen, daß hier dem Sparren— 
dach urſprünglich ein Pfettendach voranging. 

Die weitere Entwicklung, die vermutlich um die Mitte des 18. Jahrhunderts einſetzt, hat 
ſich nach Palm folgendermaßen vollzogen: Der Anfallspunkt der Sparren wird zur Ver— 
minderung des Biegungsmomentes näher an die Hauswand verlegt. Im nächſten Stadium 

1) Vgl. Krauſe, W., „Oberſchleſiſche Laubenhäuſer“ in „Der Oberſchleſier“, 1929, Heft 11, ferner die gleiche 
Zeitſchrift 1936, Heft 4, mit der Aufnahmezeichnung eines ſolchen Laubenhauſes (S. 221). 

2) Schuh, G., „Oberſchleſiſche Bauernſpeicher“ in „Der Oberſchleſier“, Jahrg. 1956, Heft 8. 

3) Die H. Palm in einer Reihe ſorgfältiger Bauaufnahmen in feiner Diſſertation „Haus und Hof in Ober: 


ſchleſien“ bringt. Dem liebenswürdigen Entgegenkommen des Verfaſſers verdanke ich die Einſicht in ſein Manu— 
ſkript vor der Drucklegung. Für das Folgende wird beſonders auf dieſe Arbeit verwieſen. 
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Abb. 11. Bauerngehöft in Bürgsdorf (Kreis Kreuzburg) 


klaut ſich der Sparren auf die Wand auf, und die Fußpfette dient nur noch zur Aufnahme der 
Aufſchieblinge; und endlich bringt man die Deckenbalken in die gleiche Ebene mit den Sparren— 
paaren und zapft dieſe werkgerecht in die Balken ein. Damit kann dann auch die Fußpfette 
fortfallen. Dieſe normale Konftruftion des Sparren- bzw. Kehlbalkendaches ift wahrſcheinlich 
auf dem gleichen Wege wie das Fachwerk, alſo über Kreuzburg und Oppeln und über Neiße 
und Leobſchütz ins Land gekommen. Man wird alſo annehmen dürfen, daß ſie ſich mit dem 
Vordringen des Fachwerks durchgeſetzt hat. Da fie ſich vor allem an den Bauten des Staates 
und der großen Güter findet, haben für ihre Verbreitung wohl in erſter Linie die Bauinſpektoren 
geſorgt, die vom Staate oder den Städten angeſtellt waren, nebenbei aber oft eine umfang— 
reiche private Bautätigkeit ausüben durften. 

Die meiſten Gebäude des oberſchleſiſchen Bauernhofes beſitzen nur eine geringe Breite und 
waren in der alten Zeit ausſchließlich mit Schindeln oder Stroh, alſo leichten Bauſtoffen, 
gedeckt. Daher genügte das einfache Sparrendach für ſie vollkommen. Einfacher, doppelter und 
liegender Stuhl finden ſich meiſt nur in Dächern mit größerer Spannweite, vor allem bei den 
Dominialſpeichern, die noch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein zum großen Teil 
aus Schrotholz errichtet wurden. 

Am Schrotholzbau ſelbſt laſſen ſich noch deutlich die einzelnen Stufen ſeiner konſtruktiven 
Entwicklung verfolgen: Urſprünglich werden nur geſchälte Stämme aufeinander gelegt und 
durch Hakenblatt mit oberem und unterem Ausſchlag miteinander verbunden, fo daß die 
charakteriſtiſchen „Wettköpfe“ als Überſtand ſtehen bleiben (Verſchränkung mit Vorſtoß!). 
Dieſe einfache Bauart findet ſich noch heute an zahlreichen alten Scheunen, bei denen eine 


1) Die alten zünftigen Holzverbindungen und ihre Namen finden ſich überſichtlich zuſammengeſtellt bei 
Phleps, H., „Oft: und weſtgermaniſche Baukultur“, Berlin 1934, Tafel I. 
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Abb. 12. Haus eines Angerhäuslers in Rutenau (Kreis Oppeln 
9 pr 


natürliche Entlüftung durch die Fugen zwiſchen den einzelnen Stämmen durchaus erwünſcht 
iſt (Abb. 17). Es folgt dann, vermutlich ſchon unter deutſchem Einfluß, eine Schwalben— 
ſchwanzverbindung, die Verzinkung mit Vorſtoß, die endlich von der reinen Verzinkung abgelöft 
wird. Der Balken ſelbſt erhält durch allſeitige Bebeilung allmählich einen rechteckigen Quer— 
ſchnitt. Unter dem Druck der beſonders vom Staat geforderten „Holzmenage“ ging man ſpäter 
langſam zum Halbholz über, deſſen natürliche Rundung nach außen gekehrt wurde, und endlich 
führte man die ſtarke Bohle ein. 

Die Abmeſſungen der Gebäude waren urſprünglich durch die natürliche Stammlänge be— 
dingt. Solange das eigentliche Wohnhaus nur aus Stube und Flur beſtand, ergaben ſich kaum 
Schwierigkeiten. Seit der Übernahme des mitteldeutſchen Hauſes, bei dem der Stall mit der 
Wohnung unter einem Dache liegt und das ſeit Jahrhunderten die typiſche Hausform Ober— 
ſchleſiens darſtellt, ſcheint die weitere konſtruktive Entwicklung der Blockwand von der Tür 
auszugehen !). Die Türpfoſten werden nämlich als eine Art ſenkrechter Anker oder Wechſel von 
der Schwelle bis zum Rähm durchgeführt, und in ihre ſeitlichen Nuten greifen die Wandbalken 
mit Zapfen ein (Abb. 14/15). Über der meiſt ſehr niedrigen Tür bleibt dann oft ein Oberlicht frei. 
Bei größeren Entfernungen ſtellt man diefe Pfoſten felbftändig in die Wand und kommt damit 
zu einer Konſtruktion, die in ihrer großartigſten Ausbildung die zweigeſchoſſigen Dominial— 
ſpeicher zeigen. 

Dieſer Gedanke wird in doppelter Richtung weiterverfolgt. Man verzichtet auch an den 
Ecken und den Anſchlußſtellen der Querwände auf die zünftigen Holzverbindungen des Hafen- 
blattes oder der Verzinkung und ſtellt gleichfalls hier Stiele auf, in die die waagerechten Wand— 


1) Ein Hinweis, den ich einer perſönlichen Mitteilung des Herrn Dr. Palm verdanke. 
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Abb. 15. Pfarrſpeicher in Bilchengrund (Kreis Toſt-Gleiwitz) 


balken mit Zapfen eingreifen. Dieſe Konſtruktion findet fh öfters an einigen ſpäten 
Scheunen!), wird vor allem aber von den preußiſchen Baubeamten im zweiten Viertel des 
19. Jahrhunderts für kleine ländliche Staatsbauten in den waldreichen Gegenden gern gewählt. 
Betrachtet man dieſe etwas nüchtern wirkenden Reißbrettarchitekturen (Abb. 226), ſo ſpürt man 
deutlich den beginnenden Verfall auch im Holzbau: Techniſch iſt dieſer Verband ſchlecht, weil 
er gerade an den wichtigſten Eckpunkten die Feſtigkeit des ganzen Gefüges in Frage ſtellt; und 
künſtleriſch ſind dieſe Entwürfe gleichfalls minderwertig, weil hier typiſche Steinformen in das 
Holz zurückübertragen werden, ohne daß man mehr ein Gefühl für die Beſonderheiten der 
Bauſtoffe beſaß. 

Wie die Konſtruktion der ſenkrechten Ankerſtellung vielmehr techniſch und künſtleriſch cin- 
wandfrei weiterentwickelt werden konnte, zeigt der charaktervolle Ständerbau des Landsberger 
Speichers I. Ihr Grundgedanke iſt freilich nicht theoretiſch mit der Reißfeder auf dem Papier, 
ſondern praktiſch mit der Axt auf dem Bauplatz entwickelt worden (Abb. 98, 99). Bei dieſem 
Landsberger Speicher trägt nicht mehr die ganze Wand, ſondern die Hauptlaſt wird von den 
Stielen aufgenommen, die mit den gleichfalls belaſteten Schwellen und Rähmen durch Kopf— 
und Fußbänder verbunden ſind. Es entſteht alſo eine klare unverſchiebliche Rahmenkonſtruk— 
tion, die alle Laſten trägt. Weil die eigentliche Wand entlaſtet iſt, brauchte ſie nur als Füllung 
ausgebildet zu werden. So konnte man ſich hier mit verhältnismäßig ſchwachen Bohlen be— 
gnügen; ſie greifen mit ihrer ganzen Stärke in die Nuten der ſtarken Ständer ein. 

Dieſem Ständerbau, der mit ſeinem Gedanken des Rahmenwerkes, der tragenden und 
füllenden Teile, ſchon in enger Verwandtſchaft zum Fachwerk ſteht, ſchließt ſich die Pfeiler— 
ſcheune an, die beſonders im Kalkſteingebiet um Groß-Strehlitz zu einer äſthetiſch hervorragenden 


1) Vgl. auch Schuh, G., „Die oberſchleſiſche Pfeilerſcheune“, Aufſatz in der „Oſtdeutſchen Bauzeitung“, 1935, 
Nr. 15. 
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Abb. 14 u. 15. Pfarrſpeicher in Bilchengrund (Kreis Toſt-Gleiwitz) 


Abb. 16. Bauernhaus in der Gegend um Groß-Strehlitz-Peiskretſcham 


Abb. 17. Scheune in Schrotholz mit typiſchem Schindeldach 
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Abb. 19. Bauernſcheune im Kalkſteingebiet 
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Abb. 20. Entwurf zu einer Ständerſcheune (um 1800) 


Abb. 21. Scheunen in Lugendorf (Kreis Oppeln) 
liegen der Feuersgefahr wegen weit hinter den Gehöften an einem äußeren Umgehungsweg 
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Abb. 22. Pfeilerſcheune im Dramatal (Kreis Beuthen), Pfeiler in Kalkſtein 


Abb. 25. Scheunen in Alt-Schalkendorf (Kreis Oppeln) 
find aus Gründen der Feuerſicherheit gegeneinander verſetzt (vgl, auch Abb. 59) 
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Abb. 24, Bauaufnahme eines Leimes (19, Jahrhundert) 


Miſchkonſtruktion zwiſchen Maſſivbau und Block- bzw. Fachwerk geführt hat (Abb. 7,8, 22). Der 
einzige Unterſchied gegenüber dem Ständerbau beſteht nur darin, daß an Stelle der Ständer 
maſſive Pfeiler getreten find. Die Wandbalken greifen hier mit ihren leicht angeſchrägten 
Enden in die breiten Nuten dieſer Pfeiler ein. Der Kalkſtein, der in dieſer Gegend in zahlloſen 
Brüchen gewonnen wird, läßt ſich, beſonders im friſchen Zuſtand, leicht bearbeiten. Infolge 
ſeiner lagerhaften Struktur können mit ihm ohne ſonderliche Mühe Vorlagen und Aus— 
ſparungen angelegt werden. — Der nächſte Schritt zur „Holzmenage“ iſt dann der, daß man die 
Wandbalken bzw. bohlen durch ein verbrettertes Fachwerk ablöſt; und endlich werden dann im 
Anfang des 19. Jahrhunderts ſtatt der Eckpfeiler die Giebelwände in ihrer ganzen Breite 
maſſiv aufgeführt (Abb. 19). Da man im Steinbau die alten handwerklichen Grundlagen um 
dieſe Zeit noch beherrſchte, ſo entſtanden hier techniſch einwandfreie, meiſt ganz ausgezeichnet 
geſtaltete Bauten, die auch heute noch Vorbilder für Scheunen und Schuppen ſein können. 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts bricht dann die Entwicklung des Holzbaues ab. Blockbau 
und Fachwerk verſchwinden ganz und machen dem Maſſivbau Platz. 

Nur ein hölzernes Gebäude vermochte als Bautyp den Niedergang des Holzbaues zu 
überdauern: der ſogenannte Leimes, ein bäuerlicher Lehmſpeicher, der noch bis in den Anfang 
dieſes Jahrhunderts immer wieder errichtet wurde (Abb. 24 — 28). Eigentümlicherweiſe findet 
er ſich am häufigſten in den „deutſchen Dörfern“ des Leobſchützer Kreiſes, die mit als erſte den 
Steinbau übernahmen. Daß er ſich gerade in dieſen enggebauten Dörfern zu halten vermochte, liegt 
offenbar an feiner großen Feuerſicherheit, die bereits in der ganzen Konſtruktion klar zum Aus- 
druck kommt: Auf einer annähernd quadratiſchen Grundfläche erhebt ſich ein zweiſtöckiger 
Schrotholzbau, deſſen Obergeſchoßwände auf den Traufſeiten in der Höhe des Dachanſatzes 
tonnenartig gewölbt werden. Dieſe Wölbung iſt meiſt jedoch nicht als Halbkreis durchgeführt, 
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Abb. 25. Umgebindeſpeicher in Schnellewalde (Kreis Neuſtadt), Eichenholz. Das ehemals auf 4Eckſäulen 
ruhende Dach iſt ebenſo wie die Dächer der anderen Leimes aus Gründen der Feuerſicherheit unabhängig 
von dem lehmverkleideten Blockbau. 

Abb. 26 u. 27. Zwei Leimes in Rösnitz (Kreis Leobſchütz); Abb. 28. Leimes mit altem Schindeldach 
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Abb. 29, Backhaus in einem Bauerngarten zu Rösnitz (Kreis Leobſchütz) 
f $ ) 


ſondern oben waagerecht abgedeckt. Wände, Wölbung und Decke find mit einer etwa 10 cm 
ſtarken, von Holznägeln getragenen Lehmſchicht überzogen, die dem Speicher wohl auch ſeinen 
alten Namen Leimes 1) gegeben hat. Auf dem Gewölbe liegt Lofe das Dachgeſpärre auf; es ift 
alſo von ſeinem Unterbau vollkommen unabhängig und wird bei etwa entſtehendem Flug— 
feuer ſchnell mit eiſernen Haken heruntergeriſſen, ſo daß die Flammen an dem Lehmklotz 
nirgends Nahrung finden können. Die Hakenſtange gehört noch heute zum feſten Beſtand 
dieſes Speichers und wird gewöhnlich an der Außenwand aufgehängt, um ſofort zur Hand 
zu ſein. Daß der Leimes den Verfall des ländlichen Bauweſens bis auf unſere Tage überdauern 
konnte, liegt an ſeiner techniſch vollendeten Zweckform, die ſich offenbar durch die Jahrhunderte 
als zweckmäßig erwieſen hatte. In dieſen Holzbauten halten ſich Getreide und andere leicht 
verderbende Vorräte weit beſſer als in den Steinſpeichern. Die Lehmverkleidung ſchützt das 
Holz und erhöht ſeine Haltbarkeit; der weite Dachüberſtand wiederum hält das Wetter von der 
Lehmverkleidung ab. Über die konſtruktive Entwicklung des Leimes aus der Lehmhütte und über 
ſeine einzelnen Abarten gibt Palm?) einleuchtende Aufſchlüſſe. Auch für die anderen Speicher— 
typen und Schuppen müſſen wir auf ſeine Arbeit verweiſen. 


1) In der Aktenſprache des 18. Jahrhunderts wird faſt ausſchließlich das Wort „Leim“ für Lehm gebraucht. 
2) a. a. O. 


34 


Die Herkunft dieſer Leimes ift tarë umſtritten: v. Richthofen und Hellmich!) ſetzen fid) 
für ſeinen deutſchen Urſprung ein. Schier ſieht in ſeiner Geſchichte ein typiſches Kulturgrenz— 
ſchickſal, das durch das wiederholte Nehmen und Geben zwiſchen Oſtgermanen, Slawen und 
Deutſchen beſtimmt iſt. Nach ihm wird der primitive ſlawiſche Speicher unter germaniſchem 
Einfluß veredelt, (pter von den Slawen durch die oſtdeutſchen Siedler übernommen und von 
dieſen weiterentwickelt. Er kehrt in der verbeſſerten Form endlich wieder zu den Slawen zurück, 
die inzwiſchen ihren alten Speicher unter deutſchem Einfluß mit der Vorhalle ihres Wohn— 
raums feſt verbunden hatten?). 

Die uralte Form dieſer Speicher ragt alſo bis in die Gegenwart hinein. Gewöhnlich ſteht 
der Leimes ſeitlich vom Einfahrtstor, den Hoffenſtern der Wohnſtube gegenüber, fo daß fein 
Eingang unter Aufſicht bleibt. Wo er jedoch durch den ſpäteren Ausbau des Altenteils von 
dieſem Platze verdrängt wurde, ſtellte man ihn in den Vorgarten oder mitten auf den Dorf— 
anger. Mit verſchiedenen Abarten findet er ſich heute noch in großer Zahl auf den Angern der 
Leobſchützer Dörfer Rösnitz und Piltſch. Hier ſtehen gleichfalls die Backhäuſer, die man der 
Feuersgefahr und wohl auch der gemeinſamen Benutzung wegen außerhalb der Höfe errichtet 
hat. Wie bei den Leimes iſt ihre äußere Form allein aus dem techniſchen Zweck entwickelt: die 
Tonnenwölbung des Backofens mußte gegen das Wetter geſchützt werden; alſo zog man das 
Dach des Vorgeleges einheitlich über den ganzen Bau und ſtützte es auf der Rückfront durch 
zwei Pfeiler (Abb. 29). Damit war eine ſchlechthin vorbildliche Löſung für dieſen Bautyp 
geſchaffen, die aber wahrſcheinlich erſt im Anfang des 19. Jahrhunderts mit der zunehmenden 
Entwicklung des Steinbaus gefunden wurde. 

Seit 1770 nämlich beginnen ſich die „deutſchen Dörfer“ nicht nur dieſes Kreiſes, ſondern 
auch der Neißer und Neuſtädter Gegend in ihrem Außeren langſam zu wandeln. An Stelle 


1) v. Richthofen, B., „Ein Laimes der oberſchleſiſchen Form“, Aufſatz in der Zeitſchrift „Der Oberſchleſier“, 
1929, Heft 10. Hellmich, M., „Der oberſchleſiſche Laimes ſlawiſch oder deutſch?“ Aufſatz im gleichen Heft. 
2) Schier, B., „Hauslandſchaften“ a. a. O., S. 410/11. 
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Abb. 50, Fränkiſches Holztor eines Bauernhofes in Beuthen 
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des Holzes tritt als Bauſtoff der Stein. Um dieſe Zeit beginnen gute Jahre für die ober- 
ſchleſiſche Landwirtſchaft. Man hatte das Geld, um maſſiv bauen zu können, wurde auch wohl 
bei der engen Gehöftsform aus Gründen der Feuerſicherheit dazu veranlaßt. Auch der Mangel an 
gutem Bauholz mußte hier folgerichtig vom Blockbau über das Fachwerk zum Maſſivbau führen. 

Auf dem fruchtbaren Lößboden des Leobſchützer Landes hat ſich neben dem gebrannten 
Ziegel, deſſen Herſtellung ja verhältnismäßig teuer war, ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
in großem Maße der Bau mit luftgetrockneten Lehmſteinen durchgeſetzt. Nach alten Beſchrei— 
bungen wurden dieſe Lehmpatzen aus Lehm, Sand und Stroh geformt. Die Breslauer Kammer 
wies in verſchiedenen Erlaſſen auf den Leobſchützer Lehmbau als beſonders vorbildlich hin!). 
Aber die Verſuche, ihn auch in andere Gegenden Oberſchleſiens zu verpflanzen, ſind, wenigſtens 
in größerem Umfange, nicht geglückt. In den Zeiten bodenſtändigen Bauens ließen ſich auch 
bewährte Bauweiſen nicht ohne weiteres in andere Landſchaften gewaltſam übertragen. Sie 
mußten, wenn ſie Wurzel faſſen ſollten, der einheimiſchen Bevölkerung als Formen höherer 
Kultur erſcheinen und damit vorbildlich werden; oder ſie erwuchſen aus dem Boden ſelbſt und 
ſetzten ſich durch ihre techniſchen und wirtſchaftlichen Vorteile allein durch. Auf dieſe zweite Weiſe 
hat ſich in zwei verſchiedenen Teilen der Provinz der Bau mit Naturſteinen entwickelt: 

Auf dem Muſchelkalkrücken des Chelm findet fid) der Kalkſtein an zahlreichen Stellen dicht 
unter der Erdoberfläche und kann hier ohne ſonderliche Mühe gebrochen werden. In der älteren 
Zeit, als das Holz billig war, wurde er wenig verwandt. Als jedoch mit dem ſtarken Wachs— 
tum der Bevölkerung und der zunehmenden Waldnutzung durch die Induſtrie die Holzpreiſe 
zu ſteigen begannen, gewann er erheblich an Bedeutung. Zum herrſchenden Bauſtoff im Bereich 
dieſer Landſchaft aber vermochte er erſt im Beginn des 19. Jahrhunderts zu werden, als mit 
der Aufhebung der Untertänigkeit die Holzverpflichtungen des Staates und der großen Güter 
abgelöſt wurden, der Bauer alſo nur noch über wenig Holz verfügte. 

Aus den gleichen Gründen ſetzte ſich zur ſelben Zeit in einzelnen Teilen des Oppelner, 
Roſenberger und Lublinitzer Kreiſes ber Raſeneiſenſtein durch. Er wurde hier meiſt auf ſumpfigen 
Wieſen gegraben und anfangs in den zahlreichen kleinen Induſtrieanlagen zur Eiſengewinnung 
verhüttet. Was ihn ſeit 1800 ſchnell beliebt machte, waren ſeine techniſchen Vorzüge. Schon 
David Gilly weiſt in ſeiner „Landbaukunſt“, die das grundlegende Werk für alles ländliche 
Bauen geworden iſt, auf den Raſeneiſenſtein als Bauſtoff hin und hebt beſonders ſeine Vorzüge 
gegenüber dem Bau mit Feldſteinen hervor. Vor allem lobt er an ihm ſeine Fähigkeit, ſich 
mit dem Mörtel gut zu verbinden, ſeine Wetterbeſtändigkeit und Feuerfeſtigkeit. Auch könne 
man ihn leicht mit dem Hammer bearbeiten und dürfe endlich Mauern aus Raſeneiſenſtein 
einen ſchwächeren Querſchnitt geben als ſolchen aus Feldſteinen. „Zur Geſchichte dieſer 
Bauart gehört“, ſagt Gilly weiter, „daß ſie in den ſchleſiſchen Gebirgsgegenden ſchon lange 
bei den Landgebäuden mit Nutzen angewendet worden iſt; und nach den mir mitgeteilten 
Erfahrungen eines dortigen Gutsbeſitzers iſt das Abbrechen der Gebäude von dieſem Material, 
wenn ſie in reinem Kalk aufgeführt und mit der Sorgfalt gemauert ſind, welche dem Mauer— 
werk der Alten ſeine lange Exiſtenz verliehen hat, noch ſchwieriger als das von Ziegelmauern 
in uralten Gebäuden, da man hier nicht nur mit der Feſtigkeit des Mörtels, ſondern auch 
mit dem, im eigentlichſten Verſtande eiſernen Zuſammenhange der Teile des Materials zu 
kämpfen hat?).“ 

D) Kornſche Ediktenſammlung 1761—63, Erlaß vom 12. Juli 1764. Ferner Preuß. Staatsarchiv Breslau, 
Rep. 2010 Acc 57/10 Nr. 5 vol. 3. 

2) Gilly, D., Handbuch der Landbaukunſt, Berlin 1798, Bd. IL, § 117, S. 312—514. 
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Abb. 31 u. 32. Zwei Bauernſpeicher in Gröbnig 
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Abb. 35, Bauernſpeicher in Kniſpel (um 1780) 


Dieſen Vorzügen gegenüber fiel der Nachteil der guten Wärmeleitfähigkeit, den der Raſen— 
eiſenſtein ja auch mit dem Kalkſtein teilt, zunächſt nicht allzuſtark ins Gewicht. Als dann freilich 
ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts immer mehr Ziegeleien angelegt wurden und die Verkehrs— 
verhältniſſe ſich in Oberſchleſien weſentlich beſſerten, verdrängte der gebrannte Ziegel allmählich 
auch den Naturſtein. 

Die Steinbauten wurden, wenigſtens ſoweit ſie Wohnhäuſer waren, ſtets abgeputzt. Der 
Backſteinrohbau kam ſchon der ſchlechten Ziegelqualität wegen nicht in Frage; auch liebte ihn 
die alte Zeit für Wohnbauten nicht ſonderlich, fo wenig wie den Rohbau in Naturſtein. 

Der frühe Maſſivbau, der alſo von den „deutſchen Dörfern“ des Neißer und Leobſchützer 
Gebietes ausgeht, iſt in künſtleriſcher Beziehung den guten Leiſtungen des Holzbaues durchaus 
gleichwertig. Auch das Maurerhandwerk arbeitete damals noch ganz im Geiſte ſeiner alten 
zünftigen Überlieferung. Bis in die dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts wirkten die Formen 
des alten Holzbaus vielfach noch nach; ſie wurden aber ſinngemäß in den Stein übertragen: ſo iſt 
der alte Fußwalm noch deutlich an der kleinen Verdachung des kräftig ausladenden Hauptge— 
ſimſes, vor allem aber an dem charakteriſtiſchen Zurücktreten des Giebels zu erkennen (Abb. 31/82). 
Er mußte hier jedoch zu einer ſchmalen Geſimsabdeckung zuſammenſchrumpfen, weil der ſteinerne 
Giebel ja an ſeine tragende Wand im Untergeſchoß gebunden iſt, alſo nicht wie die alte 
Verbretterung beliebig weit zurücktreten kann. Vielleicht darf man auch in der gebrochenen 
Giebelſpitze die Erinnerung an die alte gegenſeitige Durchdringung des Walm- und Sattel— 
daches ſehen, die ſich auch in dieſem Teile Oberſchleſiens noch erhielt. Den Kegelſchopf hatte man 
wahrſcheinlich zuſammen mit dem Holzſchindeldach aufgegeben, da ſeine weite halbkreisförmige 
Auskragung gar nicht ohne weiteres in Stein auszuführen war. 
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Abb. 34. Bauernſpeicher in Gröbnig nach 1800 


Die alten Bauerngehöfte der Zeit um 1800 erkennt man vor allem an der glücklichen Ver— 
teilung ihrer Baumaſſen. Wie bei dieſen „fränkiſchen Gehöften“ Wohnhaus und Altenteil oder 
Speicher durch den Torbogen zu einer architektoniſchen Einheit zuſammengefaßt find, verrät 
oft ein künſtleriſches Gefühl von erſtaunlicher Sicherheit. Die Maßverhältniſſe des Ganzen und 
ſeiner Teile ſind nie wieder ſo allgemein und mit ſolcher Feinheit beherrſcht worden wie in den 
vier Jahrzehnten zwiſchen 1780 und 1820. Es iſt das tragiſche Schickſal unſerer ländlichen Bau— 
kultur im deutſchen Oſten, daß ſie nur noch wenig Gelegenheit fand ſich zu entfalten, nachdem 
ſie um 1800 ihren Höhepunkt erreicht hatte. Der furchtbare wirtſchaftliche Druck der napoleo— 
niſchen Zeit, die Durchführung der Bauernbefreiung, die für die Bauern zwar manche Vorteile, 
aber auch große Laſten brachte, die ſchwere Agrarkriſis von 1821-18301), — all dies ließ keine 
größere Bautätigkeit aufkommen; und als dann um 1850 wieder gute Jahre für die Land— 
wirtſchaft begannen und viel gebaut wurde, war die geſamte Baukultur bereits zuſammen— 
gebrochen. Auch in Oberſchleſien ſetzte um 1850 eine rege Bautätigkeit ein; beſonders in den 
Gebieten mit fruchtbaren Böden ſcheinen damals die Gehöfte ganzer Dörfer neu erbaut worden 
zu fein?). Aber was jetzt entſtand, beſaß nicht mehr die künſtleriſche Höhe der alten Bauten um 
1800. Deshalb ſind dieſe die eigentlichen Vorbilder für unſere heutigen Bauaufgaben auf dem 
Lande; und zwar die ganz ſchlichten unter ihnen, an denen der allgemeinen Meinung nach eigent- 
lich gar nichts dran iſt“. Die Gehöftsgruppen in Bauerwitz (Abb. 35) oder Hohndorf (Abb. 36) 
bedeuten als Beiſpiele alter Baukultur für uns mehr als die reichen Höfe in Piltſch mit ihren 


1) Vgl. v. d. Goltz, Th., „Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft“ a. a. O., Bd. II, S. 175, 186/87ff. 
2) „Die Stärke der ländlichen Bautätigkeit in den Gebieten mit guten Böden hing während des vorigen 
Jahrhunderts von der jeweiligen Höhe der Rapspreiſe ab“, ſagte mir ein oberſchleſiſcher Gutsbeſitzer. 
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Abb. 37 u. 38. Bauerngehöfte in Bielitz (Kreis Falkenberg), Anfang des 19. Jahrhunderts, und 
Hinterwalde (Kreis Neuftadt), Mitte des 19. Jahrhunderts 
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Abb. 39 u. 40. Fränkiſche Gehöfte in Kniſpel und Piltſch (Kreis Leobſchütz), um 1800 
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Bauerngehöft in Altſtett (Kreis Leobſchütz), Anfang des 19. Jahrhunderts 
Abb. 42. Fränkiſches Gehöft in Kniſpel (Kreis Leobſchütz), um 1800 
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aufwendigen zeitgebundenen Schmuckformen. Gewig, aud) fie haben ihre Reize! Der Bauer beſaß 
hier Geld und brachte dieſen Wohlſtand am Äußeren feines Gehöftes unbefangen zum Aus— 
druck. Deshalb bekommt der Umriß des Giebels etwa eine reich bewegte Barockform (Abb. 57), 
deshalb umrahmt man die Tore mit Pilaſtern (Abb. 59, 40, 42) oder ſtellt gar vor die Haus— 
tür eine ſteinerne Säulenlaube (Abb. 45— 46). All diefe plumpen Pilaſter, Säulen, Vaſen und 
Laubgehänge, die gerade von den Laien ſo gern bewundert werden, darf man nur nicht für das 
Weſentliche nehmen; man darf ſie auch nicht unter dem Geſichtspunkt ihrer tektoniſchen Richtig— 
keit betrachten. Die ländlichen Maurermeiſter beherrſchten zwar die wirklichen Grundlagen des 
Bauens; zu den ſtädtiſchen Schmuckformen ihrer Zeit aber beſaßen ſie kein rechtes Verhältnis. 
Die dekorative Form iſt beim Putzbau ja längſt nicht ſo ſtark durch die Beſonderheit des Bau— 
ſtoffes bedingt wie beim Holzbau. Auf dem Lande neigt ſie immer zur Verwilderung, denn ihre 
Form und Bedeutung wird von den Dorfhandwerkern ſchnell mißverſtanden. Dieſen an die 
Faſſaden angetragenen Schmuck Geht man affe am beiten rein maleriſch; ſieht in ihm den Auns- 
druck naiver Volkskunſt, die die Formen der großen Architektur mit ſpieleriſcher Phantaſie auf 
ihre derbe Art umgedeutet hat. Sie ſind das liebenswürdige Beiwerk, das über Tradition und 
Notwendigkeit hinausgeht, weil es Wohlſtand beweiſen ſoll: der Knopf aus Silber an der Bauern— 
weſte, aber nicht mehr! Wo ſie mehr ſein wollen, nämlich große Architektur, mit der man aus 
einem reichen Bauernhof möglichſt eine kleine Schloßanlage machen möchte, werden ſie leer und 
unwahr. Das viel bewunderte Barockgehöft in Piltſch (Abb. 48 — 50) ſteht doch bedenklich nahe 
an der Grenze reiner Kuliſſenarchitektur: Zwiſchen den annähernd ſymmetriſch geſtalteten „Barock— 
pavillons“ erwartet man unwillkürlich den Ehrenhof mit feinen Sandſteinfiguren, Springbrunnen 
und geſchnittenen Taxushecken, der dem eigentlichen Schloß vorgelagert fein müßte. Aber ſtatt des 
Schloſſes findet man die Scheune und Datt des Ehrenhofes die Dungſtätte! Nur das handwerkliche 
Können der alten Zeit und der maleriſche Reiz, den anderthalb Jahrhunderte einem Bau zu 
verleihen vermögen, kann über dieſe Widerſprüche hinwegtäuſchen. Denn das eigentlich Ent— 
ſcheidende iſt doch dies: Hinter Barockgiebel und Säulenlaube, hinter Pilaſter und Laubgehänge 
ſteckt unverändert das alte Bauernhaus; und das „fränkiſche“ Tor führt auf den alten Hof, den 
Ställe und Wirtſchaftsgebäude in ber fett Jahrhunderten überlieferten Reihenfolge umſchließen. 
So verſchieden nämlich Bauweiſen und konſtruktive Einzelheiten ſind, ſo einheitlich iſt die 
Grundform der bäuerlichen Gehöfte, und zwar nicht nur in den „deutſchen Dörfern“, ſondern 
in ganz Oberſchleſien; auch die Gehöfte in den großen Waldgebieten rechts der Oder unter— 
ſcheiden ſich von den weſtlichen nur durch den Grad ihrer Entwicklung, wie Palm überzeugend 
nachgewieſen hat. Das Wohnhaus ſteht in der älteren Zeit mit dem Giebel zur Straße, und 
der Hauseingang befindet ſich ſtets auf der dem Hofe zugekehrten Längsſeite. Er wird durch die 
Fußgängerpforte des fränkiſchen Torbogens auf einem gepflaſterten Gang erreicht und liegt 
im Schutze des Geſimſes, das hier an der Hofſeite weit vorragt. Der zweimal quer geteilte 
Hausgrundriß verrät deutlich ſeine mitteldeutſche Herkunft. Seitlich vom Hausflur, nach dem 
Straßengiebel zu, liegen Stube und Kammer; auf feiner anderen Seite ſchließen ſich die Ställe 
für Pferde und Kühe an. Nach Palm zeigen alle Vollbauerngehöfte die deutſche Art der Herd- 
tele, alfo den urſprünglich offenen Feuerplatz. Er liegt auf dem Flur, von dem erft ſpäter eine 
beſondere Küche abgetrennt wurde. Im „deutſch-ſlawiſchen Miſchtyp“, der ſich nur bei den 
Kleinbauern und Häuslern findet, ift der deutſche Herd mit feinem Rauchfang dem ſlawiſchen 
Backofen vorgelagert; beide ſtehen in der Stube. Die Kleinbauern- und Häuslerſtellen untere 
ſchieden ſich auch darin von den Vollbauerngehöften, daß ſie es nicht zu einer Hofform gebracht 
haben, da ihre kleine Scheune mit dem Wohnhaus und Stall unter einem Dache liegt. 
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Abb. 43 u. 44. Zwei Vorlauben in Kniſpel (Kreis Leobſchütz), Straßenſeite, 
und in Burgfeld (Kreis Leobſchütz), Hofſeite, Anfang des 19. Jahrhunderts 
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Abb. 45 u. 46. Vorlauben ín zwei Bauernhöfen zu Piltſch (Kreis Leobſchütz), Anfang 


des 


19. Jahrhunderts 
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Abb. 47. Bauerngehöft in Klodebach (Kreis Grottfau), um 1800 
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Abb. 48. Typiſcher Grundriß eines Bauernhofes zu Piltſch: 
Wohnhaus, 2 Altenteil, 3 Pferde, 4 Kühe, 5 Schweine, 6—8 Scheune, 9 Gänſe, 10 Geräte, 
11 Scheune, 12 Auslauf, 13 Backhaus 


Beim Vollbauerngehöft Geht quer zum Wohnſtallhaus die Scheune, deren Tenne eine 
Durchfahrt zum Felde hat. Dem Haufe gegenüber wurde der Schuppen mit den Schweineftällen 
errichtet und ſeitlich von ihm, an der Straße der Speicher. In den wohlhabenden Dörfern hat 
man ihn oft zum Altenteil ausgebaut und in ſeinem Außeren dann allmählich dem Bauern— 
haus angeglichen. Beide verbindet der „fränkiſche“ Torbogen, der ſtets eine breite Durchfahrt 
für die Wagen und eine kleine Pforte für die Fußgänger enthält. Seine alte Form in Holz 
findet ſich noch vereinzelt in den „deutſchen Dörfern“, aber auch in den Waldgebieten rechts 
der Oder (Abb. 30). 

In den „deutſchen Dörfern“ mußte die Entwicklung des Hofes auf engſtem Raum ge— 
ſchehen. Ob die ungewöhnlich ſchmale Hofbreite, die vor allem für die Leobſchützer Gegend ſo 
bezeichnend iſt, ſchon von den deutſchen Einwanderern als ihre beſondere Siedlungsform aus 
den engen Waldtälern Mitteldeutſchlands mitgebracht wurde, iſt ungewiß. Die enge Bebauung 
und die auffallende Länge der Höfe hat ſich fraglos erſt aus der wirtſchaftlichen Entwicklung 
ergeben. Die verbeſſerten Formen der Landwirtſchaft, die der Großgrundbeſitz in ſeinen Betrieben 
eingeführt hatte, machten ſich auch bald die deutſchen Bauern zu eigen. Die freiwillige Auf— 
teilung vieler großen Güter brachte ihnen zudem einen beträchtlichen Landgewinn!). So wurde 
bedeutend mehr und auf größerer Fläche geerntet als früher. Für dieſe geſteigerten Erträge aber 
waren die bisherigen Höfe zu klein geworden. Da ihre Breite durch die nachbarlichen Grenzen 
feſtlag, mußte der Hof nach der Tiefe entwickelt und jeder verfügbare Quadratmeter ausgenutzt 
werden. So iſt hier vielfach das ganze Gehöft zu einem langgeſtreckten, geſchloſſenen Rechteck 
zuſammengewachſen, das auf drei Seiten vom Wohnhaus und den Wirtſchaftsgebäuden, auf 
der vierten, nach der Straße zu, durch das fränkiſche Tor gebildet wird. Bei beſonders großem 
Platzmangel hat man ſogar das Wohnhaus mit ſeiner Breitſeite direkt an die Straße geſtellt 
und ſtatt des fränkiſchen Tores eine Durchfahrt angeordnet (Abb. 41). 

Rechts der Oder auf den leichten, wenig fruchtbaren Böden der großen Waldgebiete behielt 
man im allgemeinen mehr Platz für das einzelne Gehöft. So konnten alle Gebäude nach der 
alten Gewohnheit für ſich bleiben, oft ſogar weite Abſtände innehalten. Häufige Brände, denen 
die alten Holzbauten beſonders ausgeſetzt waren, mögen dieſes Auseinanderbauen begünſtigt 
haben. Der Feuersgefahr wegen hat man die hölzernen Scheunen gern weit zurückgerückt. Sie 
find dann etwa wie in Alt-Schalkendorf gegeneinander verſetzt (Abb. 25, vergl. auch Abb. 59 u. 60), 
oder liegen wie in Lugendorf (Abb. 21) in langer Reihe an einem äußeren Umgehungsweg, 


) Nach Partſch a. a. O., Bd. II, S. 163 waren von ben 85 Dominien, die Zimmermann in feinen „Beyträgen“ 
um 1780 für den Kreis Leobſchütz aufzählt, um 1910 nur noch 28 als ſelbſtändige Gutsbezirke vorhanden, zum 
Teil mit ſtark verringerten Flächen. 
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Abb. 49 u. 50. Außen- und Innenanficht eines großen Bauernhofes in Piltſch (Kreis Keobfchük) 
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Abb. 15. Gehöft in Sabſchütz (Kreis Leobſchütz), Anfang des 19. Jahrhunderts. Speicher nach 1840 


Abb. 52. Fränkiſches Tor und Ausgedinge in Leisnitz (Kreis Leobſchütz), um 1820 
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Abb. 55. Fränkiſches Tor und Leimes in Nieder-Hermsdorf (Kreis Neiße); Tor um 1810 
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Abb. 54. Gehöft in Gröbnig (Kreis Leobſchütz), Anfang des 19, Jahrhunderts 
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Abb. 55 u. 56. Le 


Abb. 57. Fränkiſches Gehöft in Sabſchütz (Kreis Leobſchütz) 


und nur von hier aus ergibt ſich heute noch ein Bild, das uns einen Eindruck von der geſchloſſenen 
Wirkung alter Holzbaugruppen zu vermitteln vermag. Innerhalb des Dorfes ſelbſt haben längſt 
charakterloſe Steinkäſten die alte Einheit zerſtört. 

Auch in den „deutſchen Dörfern“ hat ſie ſich nur in vereinzelten Fällen erhalten können. 
Wo der Anger, der hier meiſt eine lanzettförmige Grundfläche zeigt, unbebaut blieb, iſt wenigſtens 
der klare Raumeindruck erhalten. Auch dort, wo man auf ihm nur die Leimes und Backhäuſer 
errichtete, iſt zwiſchen den locker geſtellten Gruppen dieſer kleinen Gebäude die Raumwirkung des 
Angers noch deutlich ſpürbar; denn hinter ihnen bilden die beiden eng geſtellten Reihen der 
großen Bauerngehöfte die geſchloſſenen Wände, die den Anger umgrenzen (Abb. 55/56). In 
vielen Fällen aber iſt der Anger dicht bebaut. Auf ihm ſiedelten ſich die kleinen Leute an, Gärtner, 
Landarbeiter und Handwerker. Auch die Schmieden liegen hier oft, ebenſo Gaſthäuſer und Schulen. 
Die Bebauung des Angers vollzog ſich meiſt in ſehr regelloſer und gedrängter Form. Bisweilen 
wurde der Platz ſo knapp, daß ein Eckhaus wie in der Stadt mit ſeinen beiden Fronten dem 
Verlauf der Straßengabelung folgen muß (Abb. 58). Auch beſitzen die hier errichteten Gebäude 
ſchon durch ihre Kleinheit kein gutes Maßverhältnis zu den großen Gebäuden der Bauerngehöfte 
auf der anderen Straßenſeite. Offenbar hat es in dieſen dichtbevölkerten Dörfern an einer 
vorausſchauenden Dorfbauordnung gefehlt. Hätte man rechtzeitig die Bebauung des Angers 
mit Wohngebäuden unterſagt und etwa die Angerhäusler für ſich an einem Dorfausgang an— 
geſiedelt, ſo würde heutzutage nicht ſo vielen dieſer Dörfer der Gemeinſchaftsraum des Angers 
fehlen. Mit der zunehmenden Bevölkerungszahl iſt im Laufe des 19. Jahrhunderts alſo vielfach 
aus dem alten Angerdorf ein zweizeiliges Straßendorf geworden. Das eigentliche Straßendorf, 
nach Schlenger neben dem Angerdorf die zweite planmäßig gegründete Siedlungsform Ober— 
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Abb. 58. Gegenbeiſpiel: Dichte Bebauung des Dorfangers in Badenau (Kreis Leobfchük) 


ſchleſienst) aber ſcheidet für unſere Betrachtung aus, eben weil bei ihm das Dorfinnere keine 
klare Raumwirkung mehr beſitzt und von der baulich-architektoniſchen Seite her betrachtet keine 
neuen Geſichtspunkte hinzukommen. Aus älteren Lageplänen einzelner Angerdörfer aber ahnt 
man, was für hervorragende Vorausſetzungen architektoniſcher Geſtaltung hier oft vorhanden 
waren. Der langgeſtreckte freie Dorfanger von Alt-Schalkendorf z. B. (Abb. 59) iſt mit ſeiner 
ſtetigen Verbreiterung gegen die Kirche hin wahrſcheinlich eine dorfbauliche Leiſtung erſten 
Ranges geweſen. Die enge Giebelreihung der alten Gehöfte muß durch die Schrägſtellung der 
Straßenwände und ihre hierdurch bedingte perſpektiviſche Verjüngung eine ausgezeichnete 
Wirkung gehabt haben. Heute iſt durch maßſtabloſe Neubauten hier wie in den meiſten Dörfern 
faſt alles verdorben. 

Eine der ganz wenigen Ausnahmen iſt das Dorf Graſen im Oppelner Kreiſe. Nach 
mündlicher Überlieferung iſt der Hauptteil des Dorfes um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
abgebrannt und einheitlich wieder aufgebaut worden. Dieſer Wiederaufbau geſchah mit ſo 
ſicherem künſtleriſchen Gefühl für das Weſentliche, daß man ihn unwillkürlich um ein Menſchen— 
alter früher anſetzen möchte, wenn nicht neben der Überlieferung ſtiliſtiſche Einzelheiten dagegen 
ſprächen. Zwar iſt heute die räumliche Wirkung des ſchönen Angers durch die rückſichtsloſe 
Führung von Chauſſee und Starkſtromleitung ſehr beeinträchtigt. Aber das eigentlich Dorf— 
bauliche ift doch noch klar zu erkennen: (Abb. 60— 62) 

Am Eingang des Dorfes treten die Giebel von der gewöhnlichen Straßenbreite auf die er— 
weiterte Breite des Angers ſtaffelförmig zurück. Am Anger ſtehen die Häuſer der drei größten 

1) Schlenger, H.: „Grundzüge des oberſchleſiſchen Siedlungsbildes“ in „Der Oberſchleſier “, 14. Ihg. 1952 Nr. 1; 
vergl. auch von demſelben Verfaſſer „Formen ländlicher Siedlungen in Schleſien“, Breslau 1930. 
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Abb. 59 u. 60. Dorfpläne von Alt⸗Schalkendorf und Grafen (Kreis Oppeln) 
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Abb. 61. 


Dorfanger in Grafen (Kreis Oppeln) 


n 


f 


Abb. 62. Die drei großen Gehöfte mit dem Bildſtock in Grafen (Kreis Oppeln), Mitte des 19. Jahrhunderts 
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Bauern, die durch Traufenſtellung und Reihung einem Bildſtock als dem architektoniſchen 
Mittelpunkt des Dorfes zugeordnet erſcheinen. Mit geringfügigen Abwandlungen ſind ſie ein— 
ander gleich. Auffallend iſt die Abkehr von der Straße, die in der Anordnung der Eingänge und 
Wohnſtuben auf der Hoffeite zum Ausdruck kommt. Die hohen Zäune ſchützen den Hof gegen 
fremden Einblick; auf ihm, nicht auf der Straße, ſpielt ſich das eigentliche Leben ab!!) 

Dieſen drei größten Wirtſchaften gegenüber liegt die lange Gehöftsreihe der kleinen Beſitzer. 
Kein Haus iſt dem anderen gleich, jedes hat verſchiedene Breite und Höhe; für ſich betrachtet 
ſagt es wenig, iſt teilweiſe ſogar ſchlecht. Erſt durch die Zuſammenfaſſung kommt die ausge— 
zeichnete Wirkung zuſtande, die ihren beſonderen Reiz durch die Staffelung der letzten Häuſer 
erhält. Dieſe rechte Seite des Angers zeigt vor allem eins: Bei einer engen Giebelſtellung iſt die 
gleiche Richtung aller Dachfirſte wichtig, ferner die Gleichheit der Dachwinkel und endlich die 
Gleichheit der Bauſtoffe. Das erkennen wir vielleicht am deutlichſten an den ſchönen Gehöfts— 
gruppen von Bauerwitz und Hohndorf (Abb. 35/36), die, wie wir bereits oben feſtſtellten, aus 
der beſten Zeit, den Jahren um 1800, ſtammen. Zu den drei Vorausſetzungen einer guten 
Geſamtwirkung ſehen wir hier noch eine vierte als Forderung kommen: den einheitlich durch— 
geführten Maßſtab, der ſich in den guten Verhältniſſen der Teile untereinander, vor allem der 
Offnungen zu den Wandflächen, ausdrücken muß. Auch hier zeigt die glückliche Staffelung der 
einzelnen Gebäude, daß eine einheitliche Bauflucht keineswegs immer erforderlich iſt, ſo wenig 
wie alle Gebäude die gleiche Höhe und Breite haben müſſen. Ihre Verſchiedenheit ergibt ſich 
meiſt aus der alten Gewohnheit, das Ausgedinge ſchmaler als das eigentliche Wohnhaus zu 
bauen. Dieſe Hohndorfer und Bauerwitzer Gehöfte wirken freilich auch mit darum ſo überzeugend, 
weil jedes Haus auf feinen Nachbarn Rückſicht nimmt; nirgends ein protzenhaftes Sichvordrängen 
oder den Nachbarn Übertrumpfenwollen! Daß für die Einheit eines Dorfbildes dieſe Voraus— 
ſetzungen die ausſchlaggebenden ſind, beweiſen die enggeſtellten Gruppen zweiſtöckiger Bauern— 
häuſer in einzelnen Dörfern des Neißer und Neuſtädter Kreiſes, die alle aus dem Beginn der 
Verfallszeit, alſo etwa aus den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts ſtammen. Sie haben 
infolgedeſſen ausgeſprochen ſchlechte Proportionen und Profile, ſind als Einzelgebilde betrachtet 
durchaus minderwertig; aber ſie erfüllen durch den Rhythmus ihrer Reihung und das Geſetz der 
Ahnlichkeit die entſcheidenden Vorausſetzungen und wirken darum in ihrer Geſamtheit beinahe 
charaktervoll?). An das Graſener Dorfbild, das eins der ſchönſten in ganz Oberſchleſien iſt, 
vermögen ſie freilich nicht heranzureichen. 

Hieraus aber ergibt ſich ein klarer Hinweis auf die Aufgaben unſerer Zeit: Will man eine 
wirkliche Baukultur für das Land zurückgewinnen, ſo wird man vor allem aus den gegebenen 
Vorausſetzungen der Siedlungs- und Dorfform die Vorſchriften einer neuen Dorfbauordnung 
entwickeln müſſen. Dieſe Vorausſetzungen ſind beim enggeſchloſſenen Angerdorf natürlich 
anderer Art als beim Waldhufendorf, der dritten planmäßigen Siedlungsform Oberſchleſiens“). 

Das Waldhufendorf findet ſich vor allem im Neißer und Neuſtädter Vorgebirgsland und 
dann aber auch im entgegengeſetzten Teile der Provinz, im Kreiſe Kreuzburg. Faſt immer zieht 
es ſich auf beiden Ufern eines Baches entlang, oft über viele Kilometer durch die ganze Länge 
der Feldmark. Zuweilen geht es unmerklich in ein Nachbardorf über; ſo bilden die drei Dörfer 

) Dieſe eigentümliche Abkehr des Wohnteiles von der Straße zeigt gleichfalls ein älteres Giebelhaus in 
Graſenau im Roſenberger Kreiſe. Der Dorfſtraße iſt hier eine fenſterloſe Wand zugekehrt, hinter der die Ställe 
liegen; der Wohnteil befindet ſich auf der rückwärtigen Giebelſeite (Abb. 18). 

) Sehr typiſch find z. B. die beiden Dörfer Hermannſtein und Oppersdorf. 


) Schlenger, H., „Grundzüge des oberſchleſiſchen Siedlungsbildes“, Aufſatz in „Der Oberſchleſier“, 1932, 
Heft 1. 
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Altewalde, Neuwalde, Ludwigsdorf eine geſchloſſene Siedlungskette von faſt neun Kilo— 
meter Länge. Die einzelnen Gehöfte ſtehen auf ihrem Ackerland, das ſich als ein zuſammen— 
hängender Streifen ſenkrecht von der Bachaue bis zur Gemarkungsgrenze erſtreckt. Durch die 
Breite des Ackerſtreifens, der ja den geſamten Feldbeſitz des einzelnen Bauern umfaßt, hat jeder 
Hof bequeme Ausdehnungsmöglichkeit und behält dabei noch einen weiten Abſtand vom Nach— 
barn. Eine ſtrenge Reihung der einzelnen Gehöfte iſt hier weder erforderlich noch möglich. 
Bald liegt ein Hof an der Dorfſtraße, die am Bach entlang läuft, bald auf dem halben Anberg, 
bald auf der Höhe des Uferhanges. Die Hoflagen ſuchen hier die ebenen Flächen, wo fie die mehr 
oder weniger zerlappten Hänge grade bieten. Jeder Hof bildet eine geſchloſſene Gebäudegruppe 
für ſich, die ſich zwanglos in die umgebende Natur einfügt, jeder iſt vom Nachbarn durch große 
Obit- und Grasgärten geſchieden. Der Wohnhausgiebel ſteht im allgemeinen auch hier ſenkrecht 
zur Straße; wo das Gelände aber Schwierigkeiten bot, ſtellte man das Haus auch gleichlaufend zum 
Hang. Aus der Stellung der einzelnen Gebäude ſpricht oft ein ſehr feines Empfinden für die An— 
paſſung an die Landſchaft (Abb. 64). Feſte Regeln laſſen ſich hier, wo die Umgebung ſo ſtark mit— 
ſpricht, freilich nicht ableiten. Ganz allgemein iſt feſtzuſtellen, daß in der freien Natur die Maſſen— 
verteilung von Haus oder Gehöftsgruppe eine erhöhte Bedeutung gewinnt. Die Maßverhältniſſe 
von Dach- und Wandflächen treten allein ſchon durch den Unterſchied der Farben ſtark in Er— 
ſcheinung. An Stelle der grauen, bräunlichen und gelblichen Töne der alten Holzbauten, die ſich 
eigentlich jeder Landſchaft unauffällig anpaſſen, ſehen wir heute in den „deutſchen Dörfern“ den 
ſtarken Gegenſatz zwiſchen dem Weiß der gekalkten Putzflächen und dem Graublau der Schiefer— 
dächer. Aber auch er fügt fih ohne Widerſpruch in die Gartenlandſchaft dieſer Waldhufendörfer. 

Am Bachufer und an der Straße ſtehen hohe Bäume, meiſt Erlen, Eſchen und Eichen. 
Hier haben ſich gewöhnlich auch die Angerhäusler angeſiedelt. Bei den weiten Abſtänden 
zwiſchen den großen Gehöften bleibt für ihre kleinen Anweſen genügend Platz, ohne daß die 
Klarheit des Dorfbildes zerſtört wird. Das Dorfbild aber erſcheint überall dort als beſonders 
glücklich, wo die alten Holzzäune und geſchnittenen Weißdorn- und Buchenhecken noch nicht den 
häßlichen und körperlos wirkenden Drahtgittern zu weichen brauchten. Holzzaun und Hecke, 
der Fußſteg über den Bach, die den Hang hinaufkletternden Raſenſtufen, die Bank vor dem 
Hauſe, — Pflaumenbaum, Erle und Eiche gehören hier zu den entſcheidenden Geſtaltungs— 
mitteln des Dorfbaues! 

Welche Bedeutung gerade die Einfriedungen für die äußere Erſcheinung ganzer Dörfer 
gewinnen können, iſt vor allem in den Gebieten des Naturſteinrohbaus feſtzuſtellen. Er ent— 
wickelte fi, wie wir oben ſahen, aus wirtſchaftlichen Gründen erft im Laufe des 19. Jahr— 
hunderts; bezeichnenderweiſe aber nicht an den Wohnhäuſern, die ſtets verputzt wurden, ſondern 
an Ställen, Scheunen, Hof- und Gartenmauern, alſo an Bauwerken, die man ihrer äſthetiſchen 
Bedeutung nach damals als völlig untergeordnet betrachtete. Um Groß-Strehlitz und Gogolin 
hat der Kalkſtein entſcheidenden Einfluß auf die Bauweiſe der Dörfer gewonnen. Er iſt der 
Bauſtoff, an den ſich jeder hält, weil er hier der gegebene iſt. So wird er zum beherrſchenden 
Motiv, dem alles ſich unterordnet, und damit entſteht der Eindruck großer Geſchloſſenheit. 

Die oft ſo reizvolle Wirkung dieſer Dorfbilder beruht alſo einmal auf der einheitlichen Ver— 
wendung des Bauſtoffes und dem Verzicht auf eigenwillige Beſonderheiten beim einzelnen Hauſe 
und der Einfriedung des Grundſtückes. Die Kalkſteinmauern machen nicht an den Grundſtücks— 
grenzen halt, ſondern ſetzen ſich wie ſelbſtverſtändlich auch beim Nachbarn fort (Abb. 67—70). 

Ferner ift die Linienführung dieſer Mauern wichtig. In Klein- Stein etwa ſchlängelt fih 
eine ſchmale Gaſſe zwiſchen den Gehöften hindurch. Die Mauern, die ſie auf beiden Seiten 
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begleiten, folgen all ihren Krümmungen in weichen Linien und bringen ſo durch ihre ſtarke 
Faſſung die geſchwungene Form des Weges ſehr eindrucksvoll zur Geltung (Abb. 69). In dem 
ſchönen Nachbardorfe Grafen erhält dagegen die grade Straße, die an dem hohen Wege— 
kreuz in die weite Ebene führt, durch die gegliederte Mauer erſt ihre räumliche Tiefe (Abb. 67). 
Faſt immer wird die gegebene Lage durch die geſchickte Anordnung der Mauern weſentlich ge— 
ſteigert. Dieſe Wirkungen waren ſicherlich von den Erbauern nicht beabſichtigt; ſie ſind aus 
einem unbewußten Gefühl heraus geſchaffen, das noch in der zuſammenhängenden Überlieferung 
der alten Baukultur verwurzelt iſt. 

Ein Drittes iſt die Farbe. Der friſch gebrochene Kalkſtein zeigt hellgelbliche, bräunliche und 
Ockertöne. Nach wenigen Jahren aber treten dieſe lebhaften Farben zurück und verwandeln ſich 
in ein graues Gelb oder ſilbernes Grau, Farbtöne, die aufs ſchönſte mit der umgebenden Natur 
zuſammengehen. Die Natur hat dieſe alten Mauern gern. In ihren Fugen läßt fie Gräſer und 
Farnkräuter wachſen und auf ihren Oberflächen große Polſter von Mauerpfeffer ſich anſiedeln. 

Endlich iſt die Struktur des Mauerwerkes von beſonderem Reiz. Der Stein braucht faſt 
gar nicht bearbeitet zu werden, denn er bricht lagerhaft in annähernd rechteckigen Formen, die 
ſich leicht vermauern laſſen. Wichtig iſt vor allem der gute Wechſel zwiſchen großen und kleinen 
Steinen; ein ungefähr gleichſtarkes Fugennetz muß die Außenflächen überziehen. 

Auch für die Fugenbehandlung hat das geſunde handwerkliche Gefühl der alten Maurer die 
ſinngemäßen Techniken entwickelt. Entweder wird, — und das iſt beſonders bei den Einfrie— 
dungsmauern der Fall, — die Fuge in ihrem rohen Zuſtande belaſſen und nur etwa der heraus— 
quellende Mörtel abgekratzt. Dann ergibt die Unebenheit des einzelnen Steines gegenüber der 
etwas zurückſpringenden Fuge einen gewiſſen Schattenſchlag, und die Fugen verlaufen in einem 
zarten Linienſpiel über die Fläche. Oder aber die Fugen werden bündig mit den Außenkanten 
der Steine verſtrichen, und dann entſteht eine ausgeſprochen flächige Wirkung, denn der einzelne 
Stein tritt für das Auge ſtark zurück, da die breit verſtrichenen Fugen ſeinen Umriß verwiſchen. 
Beide Techniken haben ihre Reize. Niemals aber kam man in der alten Zeit auf den unglück— 
lichen Gedanken, die Fugen krampfaderartig hervortreten zu laſſen, wie man das heute leider an 
vielen ländlichen Kriegerdenkmälern ſieht. Dieſe Krampfaderfugen find auch in techniſcher Hin- 
ſicht keineswegs gut, denn ſie bieten dem Froſt ſtarke Angriffsflächen. In äſthetiſcher Beziehung 
aber verderben ſie das ganze Gefüge, da durch ſie der einzelne Stein viel zu ſehr iſoliert wird. 

Zuweilen aber ſind die Abſchlußmauern überhaupt nicht in Mörtel aufgemauert, ſondern 
man hat ſich begnügt, ſie in einfachem Trockenmauerwerk zu ſchichten; die Mauer hält ſich alſo 
nur durch ihr eigenes Gewicht. In dieſem Falle ift die Fugenwirkung infolge der vielen Hohl— 
räume wieder ſtärker. Im allgemeinen erhalten die Mauern überhaupt keine beſondere Abdeckung. 
Zuweilen belegt man ſie mit Raſenplaggen oder beſonders breiten Steinplatten, die an den Kanten 
überſtehen. Selten einmal wird die oberſte Steinreihe als eine Art Rollſchicht ſenkrecht geſtellt. 

In der gleichen Art wird auch der Raſeneiſenſtein verwendet. David Gilly war wohl der 
erſte, der auch ein Gefühl für den hohen äſthetiſchen Reiz dieſes Bauſtoffes gehabt hat, denn er 
äußert fib in feiner „Landbaukunſt“ höchſt anerkennend über die Wirtſchaftsgebäude, die der junge 
Schinkel auf einem märkiſchen Gut gebaut hat: „Sie haben keinen Kalkbewurf, und erhalten 
durch die braunrote Farbe des Eiſenſteins . . ein fo neues, als dem Auge angenehmes Ausſehen!).“ 

Und in der Tat iſt der Rohbau mit Raſeneiſenſtein von einer ganz hervorragenden Wirkung. 
Der einzelne Stein zeigt eine kupferrote, aber auch violette oder dunkel- bis hellbraune Farbe. 
Von weitem ſieht er etwa wie weicher dunkelbrauner Samt aus. Er wird ähnlich wie der Kalk— 

1) David Gilly: „Landbaukunſt“, Berlin 1798, Bd. II, S. 313/14, $ 117. 


62 


fen 


orlagen in Gra 


Y 


feiler 


ppeln) 


Kalkſteinmauer mit Y 


67. 


Abb. 


ei der Gaidamühle 


ach b 


ehli 


[b 


€ 
E 


hind 


of 


Ka 


Kreis Gr 


ſteinſcheune mit 


lbb. 66. Kalk 


9 


c 
C 


S 


(Kreis 


B) 


t 


SÉ 


7 
( 


Abb. 68 u. 69, Kalkſteinmauern in Klein-Stein (Kreis Groß-Strehlitz) 
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Abb. 70. Eingangstor zu einem Bauernhof in Erlenbuſch (Kreis Groß-Strehlitz) 
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ftein in annähernd rechteckigen Platten gebrochen, verlangt alfo die gleiche Technik des Ver— 
mauerns. Im Gegenſatz zum Kalkſteinmauerwerk wirkt hier aber die weiße Kalkfuge viel ſtärker. 
Deshalb tritt ſie gegen die Außenflächen der Nachbarſteine etwas zurück, ſo daß das grelle Weiß 
der Fugen durch den Schattenſchlag gemildert wird. Ein breites Verſtreichen der Fuge kommt 
der großen Helligkeitsunterſchiede wegen hier aber nicht in Frage. Man läßt dann lieber den 
weißen Kalkputz überwiegen, und ſo bleiben nur die ſtärker hervortretenden Steine unverputzt. 
Der Mittelpunkt dieſes Rohbaugebietes ift das Dorf Hedwigſtein (Krs. Roſenberg). Hier find 
Ställe, Scheunen und Hofeinfriedigungen in Raſeneiſenſtein aufgeführt (Abb. 71/72). Das Licht— 
bild gibt freilich nur einen ſchwachen Begriff von der Wirkung in der Natur. Man muß den Zu— 
ſammenklang des Brauns der Acker mit dem Braun der ruhigen langgeſtreckten Gebäude und dem 
Graugrün ihrer alten bemooſten Strohdächer an einem blauen Vorfrühlingstage geſehen haben, 
um zu fühlen, wie ſehr hier Landſchaft und Bauwerk zu einer ſchönen Einheit geworden ſind. 
Auch in Hedwigſtein ſtammt wohl die Mehrzahl der alten Raſeneiſenſteinbauten erſt aus der 
Zeit nach 1800, in vielen Fällen ſicherlich ſogar erſt aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
aus einer Zeit alſo, in der die große Architektur längſt zugrunde gegangen war. Das alte hand— 
werkliche Können hat ſich hier an dieſen beſcheidenen Bauten, die als zu gering empfunden 
wurden, um „architektoniſch“ geſtaltet zu werden, über die Zeiten des großen Verfalls der 
Baukunſt hinübergerettet. So ſind dieſe ganz einfachen Bauten im Naturſteinrohbau neben den 
alten Leimes die jüngſten Zeugen der erdverbundenen Baukultur Oberſchleſiens geworden! 


Abb. 73. Brunnenhaus in Buchenhöh (Kreis Groß-Strehlitz) 
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Die großen Gutshöfe 


Die bauliche Entwicklung der großen Gutshöfe kann nur aus der Kenntnis der Landwirt— 
ſchaftsgeſchichte im 18. Jahrhundert verſtanden werden. Für fie iſt hier nur ein gedrängter Über- 
blick möglich; im einzelnen muß auf die Fachliteratur verwieſen werden 1). 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts iſt die Zeit des Überganges von der rein empiriſchen 
zur rationellen Landwirtſchaft in Deutſchland ?). Ein großer Teil der oberſchleſiſchen Landwirt- 
ſchaft befand ſich damals freilich noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe und war in ſeiner Ent— 

wicklung gegenüber anderen Gebieten des Oſtens ſtark zurückgeblieben. Vor allem in den aus— 
gedehnten Waldgebieten rechts der Oder mit ihren leichten Böden hatten ſich ſehr primitive 
Wirtſchaftsformen lange gehalten. Die großen Güter hatten nur verhältnismäßig wenig Land 
unter dem Pfluge. Der Überſchuß für den Verkauf war gering, in der Hauptſache wurde nur 
für den eigenen Verbrauch erzeugt und die übrigen Lebensbedürfniſſe größtenteils durch die aus— 
gedehnte Hauswirtſchaft des Gutes befriedigt. 

Durch den Siebenjährigen Krieg waren die meiſten Güter arg heruntergekommen. Als 
Folge ergab ſich eine beträchtliche Schuldenlaft, deren hohe Zinſen bei niedrigen Getreidepreiſen 
zahlreiche Güter zur Zwangsverſteigerung brachte. Hier griff Friedrich der Große ein. Man kennt 
ja ſein Urteil über die alten Familien des preußiſchen Kleinadels: „Ihre Söhne ſind es, die das 
Land defendieren, davon die Raſſe ſo gut iſt, daß ſie auf alle Weiſe meritiert, konſerviert zu 
werden.“ Die rettende Maßnahme des Königs war die Errichtung der „Schleſiſchen Landſchaft“ 
im Jahre 1770. In den verkäuflichen Pfandbriefen dieſes genoſſenſchaftlichen Kreditinſtitutes 
haftete der geſamte Großgrundbeſitz für das einzelne Gut und verſchaffte ihm damit den erforder— 
lichen Kredit zu erſchwinglichen Zinſen. 

Doch hiermit war eine grundlegende Umſtellung der bisherigen Wirtſchaftsführung ver— 
bunden. Um auch nur eine beſcheidene Zinſenlaſt aufbringen zu können, mußten die Erträge 
weſentlich geſteigert werden. Zwei Wege waren hier denkbar: beſſere Ausnutzung des Bodens 
durch modernere Betriebsformen und Vergrößerung der nutzbaren Flächen. Beide Wege wurden 
mit rückſichtsloſer Tatkraft vom Großgrundbeſitz beſchritten. 

Zunächſt ſetzte ſich auch in den rückſtändigen Teilen des Landes die Dreifelderwirtſchaft 
allgemein durch. Allmählich lernte man auch, die ganze Ackerflur jährlich zu beſtellen und damit 
die Brache zu überwinden. An ihre Stelle traten der anfangs ſo mißliebige Kartoffelbau und 
die „artifiziellen Wieſen“, für die ſich beide der König vor allem auf den Domänen eifrig einſetzte. 
Kartoffeln und Grünfutter geſtatteten den Übergang zur Stallfütterung, die durch die Wer- 
beſſerung natürlicher Wieſen weiter erleichtert wurde. Mit der Einführung der Stallfütterung 
war jetzt die Waldhutungs), dieſes Haupthindernis einer geregelten Forſtwirtſchaft, überflüſſig 
geworden. Alſo konnte man darangehen, auch den Wald nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
aufzubauen. Bisher hatte er nur geringe Erträge geliefert; das Holz war faſt wertlos. Mit der 


1) Hier ift vor allem Th. Frhr. v. d. Goltz mit feiner „Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft“ zu nennen. Meine 
Darſtellung der oberſchleſiſchen Verhältniſſe folgt im weſentlichen dem Werk von J. Ziekurſch, „Hundert Jahre 
ſchleſiſcher Agrargeſchichte, vom Hubertusburger Frieden bis zum Abſchluß der Bauernbefreiung“, Breslau 1927. 
In wichtigen Punkten vermag ich mich jedoch dem Verfaſſer nicht anzuſchließen. Sein glänzend geſchriebenes Buch 
ift mit Vorſicht zu benutzen, weil es die Unvertrautheit des Stadtmenſchen mit ländlichen Verhältniſſen überall 
erkennen läßt. Er verſteht zwar die alten Akten vortrefflich zu benutzen, weiß aber wenig vom Zuſammenhang 
zwiſchen Menſch und Erde und kommt deshalb trotz aller Gelehrſamkeit oft zu völlig falſchen Schlußfolgerungen. 

2) v. d. Goltz a. a. O. I, S. 319. 

3) Das Hüten des Viehes im Walde. 
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Zunahme der Bevölkerung und dem wachſenden Holzbedarf ber Induſtrie aber ſtiegen die Holz— 
preiſe, und ſo begann man jetzt den Laubwald, vor allem die Eichen- und Buchenbeſtände, zurück— 
zudrängen und durch den ſyſtematiſchen Anbau von Kiefern und Fichten größere Holzmengen in 
geregeltem Umtrieb zu erzeugen. Bei den ſchlechten Beförderungsmöglichkeiten lag es nun nahe, 
wenigſtens einen Teil des Holzes in eigenen Betrieben zu verwerten. Wo ſich alſo in den Wäldern 
Raſeneiſenerze fanden und Waſſerkraft zur Verfügung ſtand, wurden vom Großgrundbeſitz 
Hochöfen und Friſchfeuer errichtet und das Holz zur Kohle vermeilert. Auch wo es ſonſt die Ver— 
hältniſſe irgend geſtatteten, ſuchte man die Zahl der Gewerbebetriebe zu vermehren. Im Walde 
ſelbſt konnten Pottaſchſiedereien und Teerſchwelereien errichtet werden. An Bächen und Stau— 
reiden ließen fid) Papier- und Olmühlen erbauen; wo fid) brauchbarer Lehm fand, wurden 
Ziegeleien angelegt, und in den Kalkſteingebieten wuchſen allmählich die hohen Kalköfen empor, 
die noch heute der Landſchaft um Gogolin ihr charakteriſtiſches Gepräge verleihen. 

Der Übergang zur Stallfütterung aber befreite nicht nur den Wald von den Schäden der 
Hutung, ſondern ſchuf vor allem die Vorausſetzung für eine weſentliche Steigerung der Dünger— 
erzeugung, die notwendig war, wenn man die Ackerflur vergrößern und damit auch den zweiten 
Weg zur Hebung des Geſamtertrages beſchreiten wollte. Und in der Tat ift ein gewaltiges An- 
wachſen des Landes unter dem Pfluge in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch für die 
landwirtſchaftlichen Großbetriebe Oberſchleſiens bezeichnend. Dieſe gewonnenen Flächen ſind — 
und das muß betont werden — zum ganz überwiegenden Teil Rodungsland. In kleinerem 
Umfang iſt gelegentlich trotz des friderizianiſchen Bauernſchutzes auch Bauernland zum Herr— 
ſchaftsacker geſchlagen worden. Eine Tabelle aus dem alten Beuthener Kreiſe vom Jahre 1799+) 
zeigt, daß feit 1743 bie Ausſaat im Durchſchnitt um mehr als 40 % geſtiegen ift; die Feldmark 
hat ſich in dieſen ſechzig Jahren hier vielfach verdoppelt, ja verdreifacht, und entſprechend ſtiegen 
ihre Erträge. Die vermehrte Arbeit konnten die untertänigen Bauern nur zum Teil bewältigen. 
Daher ſiedelte der Großgrundbeſitz mit und ohne königliche Unterſtützung zahlreiche Koloniſten an, 
um die fehlenden Arbeitskräfte für Induſtrie, Land- und Forſtwirtſchaft zu gewinnen. Er hat 
gerade in Oberſchleſien eine beſonders umfangreiche Koloniſationstätigkeit entfaltet (vgl. Kap. ). 

Dieſe gewaltige Entwicklung der Landwirtſchaft war im weſentlichen das Verdienſt des 
Großgrundbeſitzes. Von ihm iſt im deutſchen Oſten ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis 
in die neueſte Zeit faſt jeder landwirtſchaftliche Fortſchritt ausgegangen”). Mit dieſem wirtſchaft— 
lichen Aufſtieg erhob ſich auch das landwirtſchaftliche Bauweſen der großen Güter zu einer be— 
deutenden techniſchen und künſtleriſchen Höhe. 

Erwägt man nun die Urſachen dieſes Aufſchwunges, ſo iſt zunächſt die Lebenstüchtigkeit 
des Großgrundbeſitzes zu nennen, der in ſeiner Mehrheit auch unter ſchwierigſten Verhältniſſen 
nicht verſagte. Trotz ſtarker Verſchuldung und großer Zinſenlaſt mußte der ererbte Beſitz unter 
allen Umſtänden erhalten werden. Gerade wirtſchaftliche Schwierigkeiten entwickeln oft eine 
beſondere Tatkraft, die weder auf andere noch auf den Betreffenden ſelbſt ſonderlich Rückſicht 
nimmt), und für ihre Ausbildung war der lange Krieg eine gute Schule geweſen. Daß die 


1) Ziekurſch a. a. O., S. 28—30. 

) Ich empfehle dem, der an dieſem Satze Anſtoß nimmt, außer in der eigentlichen Fachliteratur doch einmal 
auch in den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ den Abſchnitt „Bauer und Großgrundbeſitzer“ (II, S. 829— 832) 
aufmerkſam nachzuleſen. H. St. Chamberlain, der hier gewiß als Unparteiiſcher gelten darf, läßt bei aller Schärfe 
ſeines Urteiles den ſehr bedeutenden wirtſchaftlichen Leiſtungen des Großgrundbeſitzes volle Gerechtigkeit widerfahren. 

) Die wirtſchaftlichen Erfolge der Magnaten ſind keineswegs darauf zurückzuführen, daß dieſe „ſich gern die 
Zeit mit ihrer Güterverwaltung vertrieben“ und auch die katholiſchen Großgrundbeſitzer, die fich vom Staats- ober 
Militärdienſt zurückzogen oder von ihm ausgeſchloſſen wurden, dürften kaum „durch die gähnende Leere eines un— 
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Behauptung des Beſitzes im allgemeinen nicht nur gelang, ſondern Umfang und Ertrag ber 
Betriebe ſogar weſentlich geſteigert werden konnten, lag freilich zum guten Teil auch in der 
günſtigen wirtſchaftlichen Entwicklung begründet. Die Getreidepreiſe waren in den letzten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ſtark geſtiegen, weil ſich in Schleſien die Bevölkerung faſt 
verdoppelt hatte und gleichzeitig das Getreide in großen Mengen, vor allem nach England, 
ausgeführt wurde. Endlich darf das Streben nach Formen höherer Kultur nicht vergeſſen werden, 
um die ſich der Adel bemühte. Alle dieſe Bibliotheken, Sammlungen und kleinen Theater koſteten 
Geld wie die neuen Herrenhäuſer, die damals gebaut wurden. Die tieferen Gründe aber liegen 
doch im Weſen der Zeit: 

Durch den Dreißigjährigen Krieg hatte ſich der Streit über die religiöfen Fragen im weſent— 
lichen erledigt. Dinge des Diesſeits beſchäftigten jetzt die Geiſter. An die Stelle des Glaubens 
war die „Vernunft“ getreten; mit ihr kamen Aufklärung und Streben nach Bildung. Sind die 
Naturalienkabinette, die um dieſe Zeit in zahlreichen Gutshäuſern angelegt wurden, nicht doch 
mehr als nur eine modiſche Sammlung von Kurioſitäten? Warum erſcheint plötzlich in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine umfangreiche Literatur über das ländliche Bauweſen, 
mit dem ſich die Fachleute theoretiſch bisher nur wenig beſchäftigt hatten? „Paleſte ſeindt nicht 
zu bauen, ſondern Schaaf Ställe und Wirtſchaftsgebeüde“, ſagt Friedrich der Große einmal 
und nennt damit die Aufgaben, nach denen die Baugeſinnung einer neuen Zeit verlangt und 
um deren Löſung ſich mit die beſten Kräfte bemühen. In den gleichen Jahrzehnten nimmt auch 
die landwirtſchaftliche Literatur ſtark an Umfang zu!) und wandelt ih vor allem grundlegend 
in ihrem Charakter. Im 17. und in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts herrſchte die ſo— 
genannte Hausväterliteratur. Ihre Urheber faßten den landwirtſchaftlichen Betrieb als eine 
erweiterte Haushaltung auf, die unter der Leitung des „Hausvaters“ und der „Hausmutter“ 
ſtanden. Während der Geiſt dieſer Schriften durch den Gedanken des Familienlebens beſtimmt 
wird, an dem auch die Knechte, Mägde und ſonſtigen Dienſtpflichtigen teilnehmen, iſt das land— 
wirtſchaftliche Schrifttum des ſpäteren 18. Jahrhunderts durch den Gedanken des Reinertrages 
geleitet?). Es iſt wohl kaum ein Zufall, daß die beiden großen grundlegenden Werke der 
modernen Landwirtſchaft und des ländlichen Bauweſens faſt gleichzeitig erſcheinen. 1797 ver— 
öffentlicht Albrecht Thaer den erſten Teil ſeiner „Engliſchen Landwirtſchaft“ und im folgenden 
Jahre gibt David Gilly den erſten Band ſeiner „Landbaukunſt“ heraus, die für uns Bau— 
meiſter der Gegenwart in vieler Beziehung noch unübertroffen iſt. 

Die Überwindung der Brache, die Urbarmachung und Beſiedlung des Landes, die Gründung 
von Hochöfen und Eiſenhämmern, der Bau neuer Vorwerke, Dörfer und Schulen ſind letzten 
Endes nur Ausdrucksformen der gleichen Geſinnung: des fauſtiſchen Willens zur Macht über die 
Dinge dieſer Erde! 

Es iſt die große Tragik dieſer Entwicklung, daß der Bauer, wenigſtens in den Gebieten rechts 
der Oder, an ihr nicht nur keinen Anteil hatte, ſondern daß gerade durch ſie ſeine Laſten vermehrt 


beſchäftigten Daſeins von ſelbſt angetrieben worden ſein, ſich um ihre Gutswirtſchaft zu kümmern“. Derartige Be— 
hauptungen, wie ſie Ziekurſch aufſtellt (a. a. O. S. 11) ſind nicht nur im Ausdruck völlig verfehlt. Spielerei und 
Langeweile bilden keine Erklärungen für gewaltige wirtſchaftliche Erfolge! 

1) „Es wird feit einigen jaren in Schleſien über alle Gegenſtände des landbaus gedacht, geſchriben und geleret“, 
(v. Kloeber) „Von Schleſien vor und feit dem jar 1740% IT, S. 282/85. 

Für die Literatur über das ländliche Bauweſen um 1800 verweiſe ich auf die gründliche Zuſammenſtellung bei 
W. Kuhn: „Friderizianiſche Kleinſiedlungen“, München 1917; für die landwirtſchaftliche Literatur auf M. Güntz: 
„Handbuch der landwirtſchaftlichen Literatur“ I-III, Leipzig 1897. 

2) Vgl. v. d. Goltz a. a. O., Bd. I, S. 299, der teilweiſe hier nach Roſcher zitiert. 
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Abb. 74. Ehemalige Schrotholzkirche als Speicher auf dem Gutshof Gräfenſtein (Kreis Coſel) 
neu aufgebaut 


wurden. Die tiefe Zwangsläufigkeit dieſer Zuſammenhänge ſchildert 1804 ein Kenner der Ver— 
hältniſſe, der Juſtizrat Schäffer aus Pleß mit großer Unparteilichkeit!): „Die Meinung jedoch 
glaube ich ohne Bedenken äußern zu dürfen, daß der Bauernſtand itzo ſchlimmer daran ſey als 
vordem . . . Seine goldenen Zeiten ſcheinen, beſonders aber in Oberſchleſien, vorüber und das 
eiſerne Zeitalter eingetreten zu ſeyn .. . Ich glaube, daß das Übel, welches ihn (po fo danieder 
drückt, nichts mehr oder weniger ſei als die Wohlfahrt fürs Ganze, der dermalige Flor 
des Landes und deſſen vermehrte ökonomiſche Kultur, Veredlung des Bodens, und 
die dadurch gegen vorige Zeiten vermehrte Population. Denn was den adeligen 
Stand hebt, vermindert die Kräfte des Untertaus. Der enorm erhöhte Preis ber Lebens- 
mittel, der Verluſt des größten Theils der vom Unterthan bisher uſurpirten Genüſſe nebſt 
der durch die vermehrte Landeskultur itzt nothwendig gewordenen genauen Abforderung 
aller Dienſte hat den Nahrungsſtand und die Möglichkeit der Subſiſtenz für ihn und feine 
Familie vermindert, ohne daß eigentlich die Herrſchaften nötig haben mehr als er zu leiſten ſchuldig 
iſt zu fordern. Denn man blicke nur etwa 40 Jahre auf die Bewirtſchaftung der adligen Güter 
in Oberſchleſien zurück. Der Beſitzer wirthſchaftete nach der Weiſe ſeiner Väter, er kannte wenig 
Bedürfniſſe, und Luxus war ihm ganz fremd. Soviel als er brauchte und verzehrte, lieferte 
ihm ohne viel Anſtrengung ſein Gut, und mehr noch als er bedurfte, da die Güter in Oberſchleſien 
mit vielen Regalien verſehen ſind . .. Konnte der Unterthan nun nicht in dieſer Lage, da der 


) Schäffer, K. F. L.: „Einige noch unbehauene Bruchſtücke zum Robotweſen in Schleſien und beſonders in 
Oberſchleſien“, Ratibor 1804, S. 15, 17, 31—36. 
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Abb. 75. Dominialſpeicher in Neumannshöh (Kreis Coſel). Abgeriſſen 


Dienſte mehr waren als der Herr brauchte, 
ſpielend den kleinen urbaren herrſchaftlichen 
Acker beſtellen? . . . Nach und nach aber 
belebt der Geiſt beſſerer Wirthſchaft und 
Landeskultur die adligen Gutsbeſitzer in 
Oberſchleſien! .. . Alle diefe neuen Anlagen 
und Erweiterungen der Kultur hat nun 
noch dazu der Unterthan zu ſeinem 
Nachtheile bewirken müſſen. Statt der 
vormaligen Nachſicht in Exigirung der 
Hofedienſte tritt itzt Strenge ein 
und muß eintreten, weil ſonſt die meift 
ohne Verhältnis zu der Zahl der Fahr— 
dienſte erweiterte Wirthſchaft leiden, 
wo nicht gar nicht ſtehn bleiben müßte. 
Der Unterthan kann alſo nunmehr wie 
ſonſtkeine Nachſicht, noch weniger 
einen Erlaß ſeiner ſchuldigen Dienſte 
erwarten ... Um fo weniger hat er 
Zeit feine Wirthſchaft zu verbeſſern ... 
Aber die Landeskultur ſteigt noch täglich. 
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Abb. 75a. Querſchnitt dieſes Speichers 
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Abb. 76. Einfahrt zum Gutshof in Niklasfähre (Kreis Falkenberg). Mitte des 18, Jahrhunderts 


Bey dieſer Erweiterung ſteigt die Arbeit des Landbewohners immer höher, indeß ſich ſeine Kräfte 
dazu mindern.“ 

Schlimm wirkte ſich ferner auch für die Bauern die Tatſache aus, daß mit der zunehmenden 
Bedeutung der Geldwirtſchaft Grund und Boden beweglich und damit zum Objekte rückſichts— 
loſer Geldgeſchäfte wurden. In dieſer Frühzeit des Kapitalismus brach eine üble Schieber- und 
Gründerwirtſchaft an. „In Schleſien wird mit Gütern wie mit Pferden gehandelt“, ſchreibt 
der Domänenrat v. Kloeber 1783). Der ſchnelle Beſitzwechſel mußte das alte patriarchaliſche 
Verhältnis zwiſchen Herrn und Bauer erſchüttern, das im Laufe von Generationen erwachſen 
war und bisher geherrſcht hatte. Es beruhte damals wie heute mit ſeinen Pflichten und Rechten 
auf der Grundlage gegenſeitiger Treue, aber nicht „auf der überaus ſchwierigen Verkäuflichkeit 
der großen Güter“, wie das Ziekurſch?) behauptet. Unter den neuen Grundherren gab es 
manche, die ſich herzlich wenig um die Pflichten gegen ihre Untertanen kümmerten. Der typiſche 
Güterſchlächter kaufte ein Gut, plünderte Vorräte und Viehſtand und ſchlug den Wald. Be— 
ſonders die rückſichtsloſe Abholzung der alten Eichenbeſtände war beliebt?), weil damals, zur 
Zeit des amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges in Frankreich und England eine ſtarke Nach— 
frage nach Eichenholz für den Schiffsbau herrſchte. Hinterher wurde das verwüſtete Gut dann 
ſo ſchnell wie möglich verkauft. Daß dieſe Art von Beſitzern auch für die Unterhaltung ihrer 
Gebäude nichts tat, verſteht ſich von ſelbſt. 


1) , Kloeber a. a. O., II, S. 329. 
2) Ziekurſch a. a. O., S. 10. 
3) v. Kloeber a. a. O., II, S. 550. 
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Abb. 77. Ecke des Gutshofes in Schreibersdorf (Kreis Neuftadt); um 1850 


Schon während des langen Krieges waren Haus und Hof, auch auf den beſſer bewirtſchafteten 
Gütern, in einen ſchlimmen Verfall geraten, da niemand für die notwendigen Ausbeſſerungen 
ſorgte. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht über den heruntergekommenen Zuſtand des Rittergutes 
Grunsruh im Roſenberger Kreiſe mag wohl auf viele Höfe des Landes rechts der Oder zutreffen!): 
„Den Schloßplatz bedeckten Lehm- und Kalkgruben, Steinhaufen und verfaultes Bauholz, ihn 
trennte ein ſtarker Holzzaun vom Gutshof; dieſen umſchloſſen ein nur zur Hälfte bedachtes Brau— 
haus, ein ſchiefſtehender Schüttboden, Scheunen mit Holzdächern (Schindeln), deren Löcher mit 
Lumpen und Strohwulſten zugeſtopft waren, endlich ein ziemlich gut gedeckter Kuhſtall, der dafür 
aber nur eine einzige Kuh barg, da die andern, 29 an der Zahl, vor langer Zeit an der Staupe (2) 
eingegangen waren. Infolgedeſſen waren auch die Felder nicht gedüngt worden ...“ 

Von den Pferdeſtällen iſt in dieſem Bericht nicht die Rede. Bisher hatten die dienſtpflichtigen 
Bauern die Anſpannung geſtellt; erſt mit dem Anwachſen der Feldmark ſchafften ſich die großen 
Güter eigene Ackerpferde an. Für ſie mußte jetzt Unterkunft geſchaffen werden. Bei den weſentlich 
höheren Erträgen genügten auch Speicher, Ställe und Scheunen dem größeren Raumbedarf 
nicht mehr; die Höfe waren zu eng geworden. Gebäudeverfall, höhere Ernten und gute Getreide— 
preiſe aber zogen faſt zwangsläufig eine ſtarke Bautätigkeit nach ſich. Aus dieſer Zeit alſo ſtammen 
faſt ausſchließlich die älteſten Hofgebäude, die uns noch erhalten geblieben ſind. Wie groß gegen 
Ende des Jahrhunderts die Bautätigkeit auf dem Lande war, zeigt eine Zuſammenſtellung von 
17955, nach der es in allen ſchleſiſchen Städten zuſammen nur 329 Maurermeiſter, 291 Zim- 
merleute, 91 Ziegelſtreicher und 15 Schindelmacher gab, während auf dem Lande 1584 Maurer- 


1) Ziekurſch a. a. O., S. 18. 
2) Ziekurſch a. a. O., S. 43, zitiert nach Zimmermann, Beyträge, Bd. XII, S. 319ff. 


meifter, 1506 Zimmerleute, 308 Ziegelſtreicher und 211 Schindelmacher ſaßen. Aus der hohen 
Zahl der Zimmerleute und Schindelmacher ſieht man, daß um dieſe Zeit der reine Holzbau auf 
dem Lande noch bevorzugt wurde. Er war ja auch weſentlich billiger als der Maſſivbau. Den 
Hauptbauſtoff hatte man im eigenen Walde ſozuſagen umſonſt. Wo der Holzbau üblich war, 
ließ ſich eine Erweiterung des Hofes auch verhältnismäßig leicht durch das Verſetzen einzelner 
Gebäude erreichen. Als beiſpielsweiſe eines Tages in Gräfenſtein im Kreiſe Coſel ein neuer 
Speicher gebraucht wurde, riß man die alte Schrotholzkirche eines Nachbardorfes, die vermutlich 
zu klein geworden war, ab und baute ſie mit einer eingezogenen Balkenlage und den notwendigen 
Unterzügen und Stützen auf dem Gutshofe als Speicher wieder auf (Abb. 74). 

Aber auch der Maſſivpbau ſtellte ſich nicht allzu teuer. Die erforderlichen Ziegel ließen ſich in 
behelfsmäßigen Feldbrandöfen herſtellen, und in den Kalkſtein- und Raſeneiſenſteingebieten galt 
auch der Naturſtein als ein willkommener Bauſtoff. Die Handwerkerlöhne waren verhältnis— 
mäßig gering, und die Arbeitskräfte der Untertanen ſtanden weitgehend zur Verfügung, denn 
die Bauern waren für alle Bauten der großen Güter zu Hand- und Spanndienſten teils unent— 
geltlich teils gegen geringe Entlohnung verpflichtet. 

Weil das Bauen alſo billig war, konnten um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert 
ganze Gutshöfe völlig neu entſtehen. In ihrer urſprünglichen Geſtalt ſind ſie freilich nirgends 
mehr erhalten. Die Fortſchritte der Landwirtſchaft im 19. Jahrhundert, vor allem der Maſchinen— 
betrieb und die veränderten Anſchauungen über Stallhygiene, ſowie endlich auch die natürliche 
Baufälligkeit haben keinen Gutshof unverändert gelaſſen; keiner zeigt heute mehr vollkommen die 
ſchöne Einheitlichkeit der alten Planung, die oft nur noch aus der Geſamtanordnung der Gebäude 
zu erkennen iſt. 

Aber gerade aus dem Geiſt der Planung geht die Überlegenheit der alten Baukultur über 
unſer heutiges landwirtſchaftliches Bauweſen beſonders deutlich hervor. Während bis in die 
Mitte des 18. Jahrhunderts hinein die Höfe in Oberſchleſien wohl nur nach rein wirtſchaftlich— 
praktiſchen Geſichtspunkten angelegt wurden, macht ſich in den folgenden Jahrzehnten unter den 
Einflüſſen der höheren Kultur, zu der der Adel gelangt war, das Streben bemerkbar, den neuen 
Hof auch mit nach architektoniſch-künſtleriſchen Geſichtspunkten zu bauen. Natürlich war dieſes 
Streben nicht überall vorhanden. Mancher Krautjunker hatte wenig Sinn für Dinge, die über 
dem platten Mützlichkeitsſtandpunkt lagen. Oft bot auch das Gelände unüberwindliche Schwierig— 
keiten oder vorhandene Straßen oder Gebäude mußten berückſichtigt werden. Entſcheidend aber 
iſt doch, daß die Menſchen damals in viel ſtärkerem Maße architektoniſch empfanden, als das 
heutzutage der Fall iſt. Auch hatte man Ende des Jahrhunderts unter den Landbaumeiſtern die 
Kräfte, die mit den architektoniſchen Anſchauungen der Zeit vertraut waren und künſtleriſche 
Fähigkeiten beſaßen. Nun iſt es in Oberſchleſien freilich nirgends zu ſo großartigen Geſamt— 
planungen wie etwa in Mecklenburg gekommen, wo Dorf und Gutshof bisweilen nach einem 
einheitlichen architektoniſchen Grundgedanken „modo geometrico“ aufgebaut find. Derartige 
Fälle ſind aber wohl auch in Mecklenburg eine ſchöne Ausnahme geblieben, denn durch die 
hiſtoriſche Entwicklung aus kleinen Anfängen innerhalb des Dorfes war die Lage der Gutshöfe 
meiſt unwiderruflich feſtgelegt. Die oft großen Reize, die fih hier ergeben, beruhen alfo ähnlich 
wie bei der mittelalterlichen Stadt mehr auf der maleriſchen Schönheit des organiſch Gewachſenen 
als auf der architektoniſchen Wirkung einer bewußten Planung. Alſo nur für den Hof als 
ſolchen konnte eine geſchloſſene Einheit erſtrebt werden. 

Die Grundformen dieſer Höfe ſind wie alle wirklichen Baugedanken ſehr einfach. Die 
Wirtſchaftsgebäude umſchließen etwa den rechteckigen Hof von drei Seiten und die vierte nimmt 
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Abb. 78 u. 79. Die Gutshöfe in Rautke (Kreis Falkenberg) und Groß-Karlshöh (Kreis Grottfau). 
Erſte Hälfte und Mitte des 19. Jahrhunderts 


dann das Gutshaus ein; oder — und das ift der weitaus häufigere Sall — das Gutshaus wird 
von der Hoffront hinter einen Vorgarten zurückgerückt und durch dieſen die Auffahrt gelegt. 
Immer aber ſteht das Gutshaus in direkter Achſenbeziehung zum Hof. Die architektoniſch 
empfindende Zeit des 18. Jahrhunderts hat es ſtets als Mittelpunkt der ganzen Anlage betrachtet. 
„Haus und Hof“ waren auch im architektoniſchen Sinne eine höhere Einheit. Erſt das 19. Jahr— 
hundert brachte hier mit ſeinen veränderten Anſchauungen den Verfall. In Niklasfähre iſt dieſe 
Einheit beſonders klar zum Ausdruck gekommen: hinter einem Vorgarten liegt das Gutshaus, mit 
ſeiner Längsfront dem Hofe zugekehrt. Als Abſchluß gegen dieſen hat man in der Mittelachſe des 
Hauſes eine Kapelle errichtet, die ſich nach beiden Seiten hin in einer geſchwungenen Mauer mit 
Blendniſchen fortſetzt. Gleichzeitig aber ſteht dieſe Kapelle mit ihren Seitenfronten im Blickfeld der 
Hofeinfahrt und bildet fo trotz ihrer geringen Größe einen architektoniſchen Mittelpunkt (Abb. 76). 

Unter den einzelnen Hofgebäuden gab man oft dem Speicher eine bevorzugte Lage. Er be- 
herbergte die wertvolle Ernte, und ſo trennte man ihn der größeren Feuerſicherheit wegen gern 
von Ställen und Scheunen und errichtete ihn in der Mitte des Hofes, der ſo in einen 
vorderen und hinteren Hof unterteilt wurde. Durch die Ausdehnung der Wirtſchaft iſt es in 
vielen Fällen aber auch ſonſt zu einem zweiten Hof gekommen, der hinter dem Haupthof liegt 
oder ſeitlich von ihm, ſo daß die ganze Anlage dann ein doppeltes Rechteck bildet. Es hat nun 
den Anſchein, als ob bei manchen Höfen urſprünglich die Wirtſchaftsgebäude auf allen drei 
Seiten unter einem fortlaufenden Dach vereinigt waren, alſo eine geſchloſſene U-Form bildeten. 
Für die geſchloſſene Hofanlage, die ſich noch auf alten Lageplänen des kurmärkiſchen und pommer— 
ſchen Amterbaues nachweiſen läßt !), ſetzen fih aus künſtleriſchen Gründen manche Architektur— 
theoretiker der Zeit ein. In Oberſchleſien finden wir dieſe geſchloſſene Winkellöſung noch in einer 
Hofecke des Vorwerkes Nieder-Birken bei Groß-Strehlitz, deffen Gebäude etwa aus der Zeit 
um 1800 ſtammen; und dann fogar noch ein halbes Jahrhundert ſpäter auf dem Gutshofe in 
Schreibersdorf (Abb. 77). Durch die klare Ausbildung der Ecke und das großzügig durchgeführte 
Motiv der Blendarkaden, das ſich folgerichtig aus den konſtruktiv notwendigen Pfeilervorlagen 
für die Gurtbögen der böhmiſchen Kappengewölbe im Innern ergibt, iſt hier ein beſonders 
reizvolles Hofbild entſtanden. Die Vorzüge einer zuſammenhängenden Anlage ſind klar: gute 
Überſichtlichkeit, Schutz gegen Windanfall, Diebſtahl und Einbruch, Erſparnis von Giebeln und 
Abſchlußmauern. Dieſes Herumführen von Firſten und Geſimſen in gleicher Höhe war freilich nur 
auf völlig ebenem Gelände möglich; Dachkehlen erforderten zudem auf die Dauer hohe Unter— 
haltungskoſten. Beides mochte vielleicht noch hingehen; der Hauptnachteil aber lag in der Brand- 
gefahr; denn wenn ein Feuer entſtand, war aller Wahrſcheinlichkeit nach der ganze Hof verloren. 
Vor allem für den reinen Holzbau erſchien dieſe Löſung bedenklich, und ſo hat man in Ober— 
ſchleſien wohl die geſonderte Stellung der Gebäude bevorzugt. Was für ausgezeichnete Löſungen 
hier möglich waren, mögen uns die beiden Gutshöfe von Rautke und Stefansfeld im Falken— 
berger Kreiſe zeigen, die beide aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtammen und zu den 
ganz wenigen Anlagen gehören, die in ihrer Geſamterſcheinung noch einigermaßen den Charakter 
ihrer Erbauungszeit bewahrt haben. 

Der Hof in Rautke?) (Abb. 78) beſitzt die übliche Grundform, das langgeſtreckte Rechteck. 
Ein beſonderes Gutshaus fehlt hier; alſo ſtellte man auf die vierte Seite die ſchöne geſtaffelte 

1) Vgl. z. B. in meiner „Baugeſchichte des Oderbruches“ den Lageplan des Kalkhofes beim Amte Wollup, 
Tafel 55, Abb. 124. Dieſe architektoniſch oft ganz ausgezeichneten Entwürfe des alten Amterbaus ſollen in der 
bereits eingangs erwähnten Arbeit über „Das ländliche Bauweſen des deutſchen Oſtens vom Ausgang des 18. Jahr— 


hunderts ...“ eingehend behandelt werden. 
) Der Hof in Rautke iſt nach der Aufſiedlung des Gutes inzwiſchen völlig verunſtaltet worden. 
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Abb. 81. Gut Schweſterwitz (Kreis Neuſtadt). Mitte des 19. Jahrhunderts 
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Abb. 82, Lageplan des Gutsbofes in Stefansfeld (Kreis Falkenberg). 
1, Gutshaus. 2. Angebaute Stallflügel. 3. Ställe. 4. Scheunen. 5. Speicher. 6. Dungſtätte. 


Gruppe des zweiſtöckigen Speichers mit ſeinen niedrigen Stallgebäuden. Die Einfahrten ſind 
in zwei fih diagonal gegenüberliegende Hofecken gelegt, während die beiden anderen Ecken durch 
hohe Mauern geſchloſſen wurden. — Das gleiche Motiv, die geſtaffelte Gruppe auf der einen 
Hofſeite, finden wir in Stefansfeld (Abb. 82 — 84). Auch hier liegen in den Seitenflügeln die 
Ställe. Den Mittelteil aber nimmt ſtatt des Speichers das Gutshaus ein. Der Grundriß des 
Hofes iſt ein großes regelmäßiges Sechseck, eine Form, die neben der des regelmäßigen Achtecks, 
wie ſie der Karolinenhof bei Oberglogau zeigt (Abb. 80), für die großen Höfe um 1800 öfters 
gewählt wurde. Der praktiſche Vorteil dem gewöhnlichen Rechteck gegenüber ergibt fh aus fol- 
gender Überlegung: bei einem großen Gebäudebedarf folte der Hof nicht unnötig in die Länge 
ausgedehnt werden, alſo ſtellte man die Gebäude im ſtumpfen Winkel ſchräg zueinander und 
näherte fid damit dem Kreis, der bekanntlich beikleinſtem Umfang die größte Fläche umſchließt. In 
äſtethiſcher Hinſicht mag die Vorliebe des Klaſſizismus für die ornamentale Form des Sechs- oder 
Achtecks eine Rolle geſpielt haben, wichtiger aber iſt, daß auf dieſe Weiſe Gebäudehöhe und Hof- 
fläche im richtigen Verhältnis zueinander ſtehen. Man unterſchätze ja nicht die Bedeutung dieſer 
äſtethiſch-künſtleriſchen Rückſichten, wenn ſie oft vielleicht auch unbewußt genommen wurden. 
Für die entſcheidenden Grundgeſetze hat die alte Zeit ein außerordentlich feines Gefühl gehabt! 
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Abb. 85 u. 84. Die beiden noch unverändert gebliebenen Seiten des großen Sechsecks in Stefansfeld: 
Das Gutshaus mit feinen Stallflügeln und die nach links anſchließende Scheune. 
Erſtes Drittel des 19. Jahrhunderts 
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Abb. 85. Blick durch das Hoftor auf den kurz nad) 1800 erbauten Speicher in Ratſch (Kreis Ratibor) 


Die gute Raumwirkung iſt alſo eins dieſer Geſetze. Ein zweites iſt die richtige Verteilung 
der Baumaſſen und ihr Gleichgewicht untereinander. Worauf beruht denn vor allem die Wirkung 
des Hofes in Rautke? Auf der inneren Ahnlichkeit, die die Gebäude miteinander verbindet. 
Sie zeigen alle die gleiche Art der Giebelausbildung und Putzbehandlung und haben vor allem 
die gleiche ſteile Dachneigung, die für die bodenſtändige Wirkung ſo entſcheidend iſt; ſie ver— 
zichten ferner auf die beſondere Betonung von Einzelheiten zugunſten der Geſamtwirkung. 
Hervorgehoben wird lediglich das wichtigſte Gebäude des Hofes, in Rautke der Speicher, in 
Stefansfeld das Gutshaus. Vom Stefansfelder Hofe können wir uns erſt das richtige Bild 
von der ſchönen Klarheit der alten Anlage machen, wenn wir uns auf dem Grundriß zu den 
zwei alten Seiten des Hofes die vier übrigen ergänzen und uns den kleinen Teich in der Mitte 
des Hofes in der urſprünglichen regelmäßigen Form mit der alten Baumeinfaſſung denken. 

Das in die Front der Ställe eingebaute Gutshaus begegnet uns noch einmal in Groß— 
Karlshöh im Neißer Kreiſe (Abb. 79). Die Geſamtverhältniſſe dieſer Gebäudegruppe ſind ſchon 
nicht mehr ganz ſo gut wie bei den beiden eben gezeigten Höfen, denn die Seitenflügel wirken 
etwas zu geſtreckt. Die Anlage ſtammt wohl erft aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. In ihrer 
ſympathiſchen Einfachheit aber zeigt ſie noch die gute Haltung, die für die alte Baukultur ſo 
bezeichnend iſt, und durch fie bleibt fie den Bauten der ſpäteren Zeit weit überlegen. 

Auch bei dem Gutshof von Schweſterwitz (Abb. 81) ſtammen die meiſten Gebäude offenbar 
aus der gleichen Spätzeit und ſind auf ihren architektoniſchen Einzelwert hin betrachtet keines— 
wegs etwas Beſonderes. Und doch geben ſie in ihrer Geſamtheit ein überraſchend gutes Architek— 
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Abb. 86. Durchfahrt zum Gutsbofe Hedwigsgrund (Kreis Leobſchütz) 


turbild: die Anlage iſt hier einmal nicht auf Symmetrie aufgebaut, ſondern ihr Reiz beruht auf 
dem freien Gleichgewicht der Baumaſſen, die in dem ſteigenden Gelände ſtaffelförmig hinterein— 
ander aufgebaut ſind. So ergibt ſich einmal ein wirkungsvoller Gegenſatz zwiſchen den niedrigen 
Stall- und Wirtſchaftsgebäuden mit ihren langgeſtreckten Satteldächern und dem großen drei— 
ſtöckigen Speicher mit ſeinem wuchtigen Walmdach; und zum anderen eine gute Überſchneidung 
der Dachflächen durch die Parallelſtellung der Gebäude zu den Höhenlinien. Dieſe Staffelung 
der Dächer iſt vor allem dadurch erreicht, daß mit Ausnahme des Speichers, dem ja durch ſeine 
drei Stockwerke eine überragende Wirkung geſichert iſt, die höchſten Gebäude auf der Höhe, die 
niedrigſten im Grunde ſtehen. Die Einfahrt ift hier aus einem richtigen architektoniſchen Empfin— 
den ſeitlich zwiſchen die beiden größten Gebäude, Speicher und Scheune, gelegt. 

In einzelnen Fällen hat man den Hofeingang auch quer durch ein Wirtſchaftsgebäude 
geführt. Die überdeckte Einfahrt iſt als architektoniſches Motiv faſt immer gut, wie uns das zwei 
Bilder aus den entgegengeſetzten Ecken der Provinz zeigen mögen (Abb. 86, 87). An ſich hat ſie 
nichts mit den Toren der fränkiſchen Bauerngehöfte zu tun, die wir vor allem im Leobſchützer 
Kreiſe finden und die nur ganz ſelten einmal auch an einem großen Gutshofe vorkommen (Abb. 85). 
Gemeinſam iſt beiden höchſtens der Gedanke, den Hof gegen fremden Einblick zu ſchließen. Es iſt 
bezeichnend, daß die beiden Höfe von Hedwigsgrund und Schönwald an ziemlich verkehrs— 
reichen Straßen liegen. Die örtlichen Baugewohnheiten kommen bei den großen Höfen viel 
weniger zur Geltung als bei den Bauerngehöften. Bei dieſen iſt die Geſamtplanung meiſt aus 
ſehr alten Baugewohnheiten erwachſen (ſo weit ſie nicht durch beſondere Vorſchriften der Be— 
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hörden in einem beſtimmten Sinne, wie z. B. dem der Feuerſicherheit, beeinflußt wurden), bei 
jenen haben ſich die charakteriſtiſchen Hofformen, ebenſo wie die Herrenhäuſer unter dem Ein— 
fluß des Barocks und Klaſſizismus in ihrer oſtdeutſchen Eigenart entwickelt. Das eigentlich 
oberſchleſiſche Element tritt auf den großen Höfen faſt nur in den Holzbauten, hier allerdings 
ſehr ſtark in Erſcheinung. 

Die älteſten Bauten aus Holz, die ſich bis auf unſere Tage erhalten haben, ſind die Ge— 
treideſpeicher. Auch ſie ſtammen faſt alle erſt aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
obwohl ſie meiſt für älter gehalten werden. Die anderen Wirtſchaftsgebäude, Ställe und 
Scheunen, find inzwiſchen längſt durch Neubauten erſetzt worden. Wie wir oben faben, ſpielte mit 
der zunehmenden Getreideerzeugung der Fernhandel auch in Oberſchleſien eine gewiſſe Rolle. 
Bei den ſchlechten Straßenverhältniſſen des Landes war man für die Verfrachtung in der 
Hauptſache wohl auf den Waſſerweg, die Oder, angewieſen, die freilich nicht zu allen Jahreszeiten 
ſchiffbar war; alſo mußte man das Getreide längere Zeit lagern können. Aus dieſer Notwendig— 
keit und vielleicht auch aus dem Wunſch, ſich von den Spekulationen der Getreidehändler unab— 
hängiger zu machen, ſind dann dieſe Speicher entſtanden. Zwei Gründe aber haben für ihre Er— 
haltung geſprochen: in ſeiner einfachen rechteckigen Grundform mit den drei oder vier überein— 
anderliegenden Schüttböden iſt der Speicher eigentlich der einzige landwirtſchaftliche Gebäude— 
typ, der den Wandel der Betriebsformen überdauert hat; und dann hält ſich nach dem Urteil 
zahlreicher Landwirte das Getreide in dieſen Holzbauten bei der natürlichen Belüftung aus— 
gezeichnet, wird hier auch weniger von Krankheiten oder tieriſchen Schädlingen befallen. Die Zahl 
der Holzſpeicher würde heute noch weſentlich größer ſein, wenn nicht die außerordentlich hohen 
Feuerkaſſenbeiträge ihre Wirtſchaftlichkeit immer wieder in Frage ſtellten!). Auf die Brand— 
gefahr haben, wie oben erwähnt, die Erbauer durch die beſondere Stellung in vielen Fällen 
Rückſicht genommen. So ſtehen in Ehrenforſt, Buchenluſt und Ratſch die Speicher in der Mitte 
des Hofes, in Groß-Strehlitz, Makau und Gräfenſtein find fie ganz für fih errichtet, und in 
Silberkopf iſt bei der Lage auf der hinteren Schmalſeite des Hofes wenigſtens ein breiter Abſtand 
zu den Nachbargebäuden gewahrt?). 

Werfen wir einen Blick auf die Konſtruktion, die wir in ihren Grundzügen bereits oben 
kennengelernt haben: auf ein leichtes Fundament, das gewöhnlich nur aus einigen großen Feld— 
ſteinen beſteht, wird ein Schwellenkranz von gewaltiger Stärke aufgelagert (Abb. 88). Auf ihn 
hat man die Balkenlage des Erdgeſchoſſes aufgekämmt, und auf dieſer wiederum liegt ein 
zweiter Kranz, in den in Abſtänden von vier bis ſechs Metern ſenkrechte Stiele eingezapft ſind. 
Dieſe Stiele werden bis zur Unterkante eines oberen Balkenkranzes durchgeführt, auf dem dann 
erſt die Lage der Deckenbalken aufgekämmt iſt. Das obere Stockwerk wiederholt ſich in der 
gleichen Weife?). Die ungleichen Abſtände der Stiele beim Ehrenforſter Speicher (Abb. 92—95) 


) Für die Erhaltung dieſer Kulturdenkmäler des landwirtſchaftlichen Nutzbaus wäre doch einmal die Feſtſtellung 
intereſſant, wie viele Holzſpeicher eigentlich in den letzten 50 Jahren durch Brand vernichtet ſind. Wahrſcheinlich 
würde ſich herausſtellen, daß ihre Zahl überraſchend klein iſt. Im Speicher ſelbſt iſt wohl kaum jemals Feuer aus— 
gebrochen, denn dort wird ja eigentlich immer nur unter Aufſicht gearbeitet. 

2) Dieſe freie Stellung war um ſo wichtiger, als auf den großen Gutshöfen der feuerhemmende Lehmbelag 
der Außenwände, der fich bei den bäuerlichen Leimes fo glänzend bewährt batte, anſcheinend nur im Verbreitungs— 
gebiet dieſer Leimes üblich geweſen iſt. Die beiden einzigen lehmverkleideten Dominialſpeicher, die ich fand, ſtehen 
in Dirſchelwitz (Abb. 103) und in Makau. Alle anderen zeigen ihre Schrotholzkonſtruktion unverhüllt. 

) Im einzelnen zeigen fich hier mancherlei Abwandlungen: nicht überall z. B. wird die Balkenlage des Erd: 
geſchoßfußbodens auf dem Schwellenkranz aufgekämmt, ſondern zuweilen in dieſen eingezapft. In Silberkopf 
(Abb. 90, 91) find die Balkenköpfe zwar aufgekämmt, aber ihre Zwiſchenſtücke hat man ausgefuttert. 
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Abb. 87, Einfahrt zum Gutsbofe Schönwald (Kreis Roſenberg). 
Erſtes Drittel des 19. Jahrhunderts 


zeigen, daß die Dachbinder unabhängig von den Wandſtielen angeordnet ſind. Dieſe haben 
alſo keine beſonderen Laſten aufzunehmen, denn hier trägt ja die geſamte Wand. Wie wir 
bereits oben ſehen (vgl. S. 25), ſollen die Stiele lediglich die einzelnen Balkenlagen der Wand 
in der Senkrechten miteinander verankern. Die Gebäudeecken werden wie beim Bauernhaus 
durch die alten handwerksgerechten Holzverbindungen der Verſchränkung oder der Verzinkung 
gehalten. Im übrigen tragen ſich die Wände durch ihre Eigenlaſt und das Gewicht des 
Daches. Beim Bau war alſo das verſchieden ſtarke Schwindmaß zu berückſichtigen, d. h., da 
bekanntlich das Holz in der Faſerrichtung bedeutend weniger zuſammentrocknet als quer zu ihr, 
mußten die Stile kürzer gehalten werden als die aufeinanderliegenden Balken hoch waren, um 
ein gleichmäßiges Setzen zu geſtatten. Auch das Gewände der Türen wird in ähnlicher Weiſe 
durch diefe ſenkrechten Stiele gebildet. Dadurch, daß man in ihrem oberen Teil knaggenartige 
Kopfbänder zur Sicherung gegen ſeitliches Verſchieben einfügte, kam die dekorative Begabung 
der alten Zimmermeiſter eigentlich von ſelbſt zum halbkreisförmigen oberen Türabſchluß, der 
dann mit Vorliebe einige einfache Schmuckformen erhielt (Abb. 98,99). Bei den Fenſtern war jedoch 
ein beſonderes ſeitliches Gewände überflüſſig. Im Verein mit der natürlichen Belüftung genügte 
ein Ausſchnitt aus zwei übereinanderliegenden Balken von je einer halben Balkenhöhe für die 
notwendige Luftzufuhr des Getreides. Entſprechend klein konnten alfo auch die Fledermausluken 
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Abb. 88 u. 89. Die Dominialſpeicher in Buchenluft (Kreis Toft-Gleiwiß) und in Groß-Strehlitz 
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Abb. 90 u. 91. Dominialſpeicher in Silberkopf (Kreis Ratibor), 1816 
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Abb. 92 (oben) und 93 u. 94 (unten). Dominialſpeicher in Ehrenforſt (Kreis Coſel) 


der Dachhaut gehalten werden, die die oberſten Böden zu belüften haben. Auf der Kleinheit aller 
Luft- und Lichtöffnungen beruht zum großen Teil die eindrucksvolle Geſchloſſenheit, die diefe alten 
Holzſpeicher beſitzen. 

Ihre Dächer ſind meiſt mit Holzſchindeln, alſo in der alten bodenſtändigen Art gedeckt, 
die in vereinzelten Fällen noch heute in Oberſchleſien üblich iſt. Strohdächer ſcheinen auf den 
Speichern ſeltener ausgeführt worden zu ſein. Vielleicht war Strohmangel die Urſache, über den 
zur Zeit der friderizianiſchen Koloniſation öfters geklagt wurde. Stroheindeckungen finden wir 
nur auf den beiden Speichern in Landsberg und dem in Dirſchelwitz. Auch der ſchöne Getreide— 
ſpeicher der Königshütte, der nur noch auf einer alten Bauzeichnung von 1809 erhalten iſt, zeigt 
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Abb. 95. Dominialſpeicher in Ehrenforſt (Kreis Coſel) 


dieſe Bedachung (Abb. 111). Als eine beſondere Abart des Strohdaches iſt das Lehmſchindeldach 
anzuſehen, das in einer neueren Ausführung der Dominialſpeicher von Makau trägt. Dieſe alte 
feuerhemmende Konſtruktion kam anſcheinend um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf. Sie 
beſteht im weſentlichen aus großen Strohlehmplatten, die auf den Dachlatten mit Stöcken 
befeſtigt wurden und auf die man dann eine äußere Decklage aus Stroh aufbrachte, ſo daß das 
fertige Dach in feinem Ausſehen vom gewöhnlichen Stroh- oder Rohrdach nicht zu unterſcheiden 
iſt. Dieſes Lehmſchindeldach, das ſich im Feuer durchaus bewährt hatte!) und deſſen Vorzüge 
Gilly in ſeiner „Landbaukunſt“ immer wieder rühmt, iſt im Laufe des 19. Jahrhunderts in 
Vergeſſenheit geraten. An Stelle der weichen Dächer ſind allmählich die harten Bedachungen 
getreten. Schon ſeit etwa 1800 ſpielt der Schiefer in den „deutſchen Dörfern“ des Leobſchützer 
und Ratiborer Kreiſes eine große Rolle. Er fand ſich nicht im Lande ſelbſt, ſondern wurde aus 
den Brüchen jenſeits der nahen Grenze geholt. Mit ihm iſt das gewaltige Manſardendach des 
Silberkopfer Speichers eingedeckt (Abb. 90,91). Der große Reiz gerade dieſes Daches beruht vor 
allem auf der prachtvollen Farbigkeit ſeines Schiefers, mit dem man ſogar das Hauptgeſims 
benagelt hat. Leider gibt das Lichtbild keinen Begriff, wie gut alle dieſe blauen, grünen, gelben 
und bräunlichen Töne mit dem neutralen Braungrau des alten Holzwerkes zuſammengehen. 
f Die Form der Dächer und ihre Konſtruktion ift im einzelnen ſehr verſchieden. Auch bier 
finden wir wie beim Bauernhaus Walm- und Satteldach und ihre Miſchform, das Satteldach 
mit Fußwalm. Daß bei den Dominialſpeichern das Walmdach ſchon ſtark unter oſtdeutſchem 


1) Vgl. meine „Baugeſchichte des Oderbruches“, S. 90/9] a. a. O. 
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Abb. 97, Dominialfpeicher im abgetretenen Gebiet (Oſtoberſchleſien) 
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Abb. 98 u. 99, Dominialſpeicher I in Landsberg (Kreis Roſenberg). Abgeriſſen 
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Abb. 100, Dominialſpeicher in Althammer (Kreis Toſt-Gleiwitz) 


Abb. 101. Dominialſcheune in Brückenort (Kreis Roſenberg) 
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Abb. 105. Hölzerner Dominialſpeicher mit Lehmverkleidung in Dirſchelwitz (Kreis Neuftadt) 
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Abb. 104. Entwurf zum Wiederaufbau einer Scheune für das Vorwerk Sarnau 
des kgl. Domänenamtes Kreuzburg vom Bauinſpektor Fritſche 1817 


Einfluß ſteht, zeigt der Querſchnitt des Speichers zu Neumannshöh'!) mit feiner Mittelſäule 
und ihren ſtarken Verſtrebungen (Abb. 75a). Der für Oberſchleſien fo kennzeichnende Fußwalm 
läßt ſich aus konſtruktiven und künſtleriſchen Erwägungen begründen, ohne daß man damit der 
Schierſchen Anſicht (vgl. oben S. 20) zu widerſprechen braucht: Die äußere Form des abgebildeten 
Dominialſpeichers in Oſt-Oberſchleſien (Abb. 97) und des Bilchengrunder Pfarrſpeichers 
(Abb. 14,15) ift doch offenbar ganz durch das Streben nach Wetterſchutz bedingt. Der Dach— 
überſtand iſt alſo entſprechend groß, und durch ein umlaufendes kleines Wetterdach in Höhe der 
Balkenlage über Erdgeſchoß werden die gefährdetſten Teile des Baus, Schwelle und Tür, gegen 
Schlagregen geſchützt. Der Überftand des Hauptdaches muß alfo ſinngemäß auch auf den Giebeln 
herumgeführt werden, wenn er ſeinen Zweck erfüllen ſoll. So wäre alſo das Walmdach eigentlich 
das gegebene geweſen. Da aber ein Satteldach eine beſſere Raumausnutzung und Belichtung des 
Daches geſtattet, ergibt fid) hier die charakteriſtiſche Zwitterform: Die obere Hälfte des Haupt— 
daches ift ein reines Satteldach, die untere allſeitig abgewalmt. Das Zurückrücken der ſenkrechten 
Giebelflächen gegen die untere Flucht iſt bis zu einem gewiſſen Grade durch die beſſere Befeſtigungs— 
möglichkeit der Fußwalmſparren begründet. Wahrſcheinlich hat hier aber noch die künſtleriſche 
Überlegung eine Rolle geſpielt. Bei der Anordnung eines Fußwalms ſehen die zurückgerückten 
Giebel ungleich beſſer aus, als wenn der Fußwalm wie das untere Wetterdach einfach nur vor— 
gehängt wäre, wie man ſich das an Hand einer perſpektiviſchen Skizze leicht klarmachen kann. Daß 
derartige Erwägungen auch bei den einfachſten Nutzbauten von den alten Zimmermeiſtern berück— 
ſichtigt wurden, ſcheint mir ohne Zweifel und wird aufs ſchönſte durch die äußere Form der Schrot— 
holzkirchen bewieſen. Worauf beruht denn die Überlegenheit der alten Baukultur, wenn nicht auf 
der künſtleriſchen Empfindung, die Hand in Hand mit der prachtvollen Klarheit der Konſtruktion 
geht? Nun ift in dieſer Spätzeit des Holzbaus freilich manches von dieſer konſtruktiven Folge- 
richtigkeit bereits in Vergeſſenheit geraten. Anders iſt die Tatſache kaum zu erklären, daß die 

1) den ich einer Aufnahmezeichnung entnehme, die mir liebenswürdigerweiſe von der Oberſchleſiſchen Siedlungs⸗ 
geſellſchaft zur Verfügung geſtellt wurde. 
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Abb. 106, Eishaus in Skalung (Kreis Kreuzburg). Abgeriſſen 
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Abb. 107. Dominialſpeicher in Märzdorf (Kreis Grottkau), um 1770 
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Abb. 108. Dominialſpeicher in Proskau (Kreis Oppeln), um 1780 
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Abb. 111. Entwurf zum Getreideſpeicher der Königshütte Oſtoberſchleſien (abgetretenes Gebiet), 1809 


umlaufenden Wetterdächer meiſt in keiner organiſchen Verbindung mit der Balkenlage über Erd- 
geſchoß mehr ſtehen, ſondern einfach der Wand vorgehängt ſind. So ſchützen ſie in Ehrenforſt nicht 
einmal die Balkenköpfe, die teilweiſe bis zur Hälfte ihres Querſchnitts die Oberkante ihres Schutz— 
daches überragen (Abb. 92, 95). Daß ſie urſprünglich aber doch in konſtruktiver Verbindung 
mit der Wand geſtanden haben müſſen, beweiſen die auskragenden Eckbalken in Bilchengrund 
und Makau, die jetzt ganz ſinnlos erſcheinen. Auf ihnen muß urſprünglich eine Fußpfette auf— 
gelagert geweſen ſein, die die kurzen Sparren trug. Bei der zum Speicher umgebauten ehemaligen 
Schrotholzkirche von Gräfenſtein liegt das Wetterdach wenigſtens an den Längsſeiten auf den 
vorgekragten Balkenköpfen folgerichtig auf, während es auf den Giebelſeiten freilich auch nur 
vorgehängt iſt (Abb. 74). 

Zu dieſen im engeren Sinne bodenftändigen Dachformen kommen bei den Dominial— 
gebäuden im Laufe des 18. Jahrhunderts noch das Manſardendach und das Dach mit Halb— 
walm, deren ausgeſprochen deutſcher Charakter ja ſchon an ihrem Umriß völlig unverkennbar 
ift (Abb. 101, 102, 115, 121). Für die Wahl des Manſardendaches, das wahrſcheinlich in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach Oberſchleſien kam, ſprechen gerade beim Speicher wirt— 
ſchaftlich-praktiſche Überlegungen: Im Dachboden können bei denkbar beſter Raumausnutzung 
zwei Schüttböden übereinander angelegt werden. Da möglichſt wenig Stützen innerhalb des 
eigentlichen Dachbodens erwünſcht waren, kam man hier zum liegenden Stuhl, der in Ehrenforſt 
freilich der großen Laſt wegen noch durch einen mittleren Unterzug geſtützt wurde. Dieſes Man— 
ſardendach finden wir noch im Anfang des 19. Jahrhunderts in Silberkopf, dem größten Holz— 
ſpeicher Oberſchleſiens, der die Jahreszahl 1815 trägt!) (Abb. 90,91). 

Seit etwa 1750 werden für die Wohn- und Wirtſchaftsgebäude der großen Güter die Halb— 
walmdächer immer häufiger gewählt. Ihr praktiſcher Vorzug beſteht darin, daß man durch die 

1) Die Zahl tft zwar nur mit ſchwarzer Farbe auf einem Balken im Innern aufgemalt, während ſonſt die alten 
Zimmerleute ihre Zahlen in das Holz einſchlugen. Dafür, daß der Speicher aber tatſächlich aus der Spätzeit des 
reinen Holzbaus ſtammen muß, ſpricht die Form der Zahlen, die typiſch für den Anfang des 19. Jahrhunderts iſt, 
ferner das Fehlen des umlaufenden Wetterdaches, das alle übrigen zweigeſchoſſigen Speicher zeigen und vor allem 
die überragende Größe dieſes Speichers, die ſchon einen febr umfangreichen Getreidebau vorausſetzt. 
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b (Kreis Roſenberg) und Herrenkirch (Kreis Ratibor), um 1780, gez. von Kalide. 
Faſſade blaugrau, Faſchen der Fenſter und Türen kremfarbig, Fenſterrücklagen roſa 


Abb. 112 u. 113. Die Dominialſpeicher in Schönwal 
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ſenkrechten Giebelwände den unteren Teil des Dachbodens gut ausnutzen und vor allem beleuchten 
kann; man ſparte alſo Öffnungen in der Dachhaut — die ja immer eine gewiſſe Gefahr des 
Undichtwerdens mit ſich bringen — und übernahm gleichzeitig durch den Halbwalm den Vorteil 
der Dreiecksverſteifung für den Längsverband des Daches. Manſarden- und Halbwalmdach find 
alfo in gewiſſem Sinne Spätformen, die der Zeitgeſchmack und bewußt konſtruktive Überlegungen 
auch in Oberſchleſien eingeführt haben. 

Trotz aller Verſchiedenheiten bilden dieſe Speicher hinſichtlich ihres Wandgefüges eine Einheit. 
Ihr ſtellten wir bereits oben den Ständerbau gegenüber, der in gewiſſem Sinne als Miſchform 
zwiſchen Blockbau und Fachwerk angeſprochen werden kann. Das konſtruktiv Entſcheidende iſt 
hier, daß nicht mehr die ganze Wand trägt, ſondern nur noch die ſenkrechten Stiele (Ständer), die 
bei dem beſonders ſchönen Landsberger Speicher (Abb. 98, 99) mit einem Querſchnitt von 
22/40 cm eine ganz gewaltige Abmeſſung erhalten haben. Dieſe Stiele find oben und unten in 
je einen waagerechten Balkenkranz eingezapft und mit beiden durch Kopf- und Fußbänder ver— 
bunden, ſo daß ſie alſo durch dieſe Dreiecksfiguren gegen ſeitliches Verſchieben geſichert ſind. So 
entſteht eine Art Rahmengebilde, das alle Laſten trägt, während die ſchwachen Füllungen der 
Felder unbelaſtet bleiben. Auch hier beſtehen die Fenſter wieder nur aus winzigen Luken, die aus 
zwei übereinanderliegenden Bohlen ausgeſchnitten wurden. Dieſer Ständerbau zeigt ein ein— 
faches Satteldach, deſſen Giebelverbretterung auf ein Traufbrett übergreift, das offenbar ur— 
ſprünglich von hölzernen Konſolen getragen wurde, die in die noch ſichtbaren Zapfenlöcher der 
Giebelſtiele eingriffen. Daß es fidh hier nicht etwa um die Spuren eines verſchwundenen Fuß— 
walms nach Art von Bilchengrund handeln kann, beweiſt der große Dachüberſtand und die gleiche 
Flucht von Giebel und Unterbau. Bei dem Speicher Landsberg II (Abb. 96), der in un— 
mittelbarer Nachbarſchaft des Ständerbaus errichtet war, wird man ſich dieſes Traufbrett 
gleichfalls zu ergänzen haben, denn die Vorſtöße der Eckverſchränkungen und der überkragende 
Balkenkopf des Mittelunterzuges ſind urſprünglich ſicher nicht ungeſchützt geblieben. Dieſe beiden 
Landsberger Speicher weiſen mit ihren reinen Satteldächern deutlich auf den deutſchen Einfluß 
hin, der in der Gegend um Kreuzburg ja beſonders ſtark war. Wahrſcheinlich ſind dieſe Speicher— 
formen, vor allem der deutſche Ständerbau, mit dem Vordringen des Fachwerks von Norden 
her in das Kreuzburger Land gekommen. 

Mit dem Speicher Landsberg I läßt ſich nun auch bei den großen Gütern eine Entwicklungs— 
reihe des Scheunenbaues in Verbindung bringen, die bis weit in das 19. Jahrhundert hinein— 
reicht. Vom Neuaufbau des Gutshofes in Grunsruh um 1770 wird berichtet, daß die Scheunen 
maſſive Pfeiler erhalten hätten. Man kann eigentlich nur annehmen, daß es ſich bei ihnen 
gleichfalls um eine Art Ständerbau gehandelt habe. Betrachten wir den Entwurf des Bau— 
inſpektors Fritſche vom Jahre 1817 zu einer Scheune in Blockwerk für das Amt Kreuzburg 
(Abb. 104), ſo ſehen wir den Gedanken des Ständerſyſtems wenigſtens angedeutet. Für den 
gewöhnlichen Scheunentyp, bei dem das Wandgefüge auf Verzinkung oder Verſchränkung beruhte, 
wäre der Bau maſſiver Pfeiler völlig ſinnlos geweſen. Um fie zu errichten, hätte man den ganzen 
Verband ja auseinanderreißen müſſen. Wie dieſer Pfeilerbau nun ausgeſehen haben mag, zeigt 
uns die Dominialſcheune Niederkirch (Abb. 129), die freilich weſentlich jünger ift und wohl kaum 
vor der Mitte des 19. Jahrhunderts erbaut wurde. Denkt man ſich an die Stelle der Holzſtiele 
ſtarke Kalkſteinpfeiler, ſo hat man im Grunde das Schema der Kreuzburger Scheune. Auch hier 
greifen die unbelaſteten Bohlenwände in die nutenartigen Ausſparungen ein, die ſich bei dem 
lagerhaft brechenden Kalkſtein ohne beſondere Mühe aufmauern ließen. Dieſe Pfeilerſcheunen 
ſind mit ihrem farbigen Gegenſatz vom graugelbem Kalkſtein und dunklem verwitterten Holzwerk 
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Abb. 116. Dominialfpeicher in Winzenberg (Kreis Grottkau), um 1820 


Abb. 117. Dominialſpeicher in Eſchendorf (Kreis Groß-Strehlitz), Anfang des 19. Jahrhunderts 


Abb. 118. Wirtſchaftsgebäude in Althammer (Kreis Oppeln), um 1820 


7 


Abb. 119. Giebel eines Stallgebäudes in Seifersdorf (Kreis Falkenberg), um 1820 
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Abb. 121. Wirtſchaftsgebäude in Schönrode (Kreis Toſt-Gleiwitz), abgeriſſen, um 1800 
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von einer hervorragenden Wirkung. Das reizvollſte Beiſpiel dieſer Bauart ift wohl die Hopfen— 
ſcheune von Groß-Strehlitz, die etwa um 1800 errichtet ift (Abb. 105). An Stelle der überall 
gleich ſtarken Bohlenwand iſt hier ein verbretterter Fachwerksverband getreten. Die waagerechten 
Riegel laufen durch und find in die Ausſparungen der Pfeiler eingelaſſen. In dieſe Querriegel 
hat man dann die kurzen ſenkrechten Stiele eingezapft, auf denen die Verbretterung befeſtigt iſt. 
An Stelle der ſonſt üblichen Fledermausluken ſind umlaufende Lüftungsbänder durchgeführt, 
die dann nachträglich verſchalt wurden. Das reine verbretterte Fachwerk findet ſich in einem 
beſonders ſchönen, freilich ſchon febr ſpäten Beiſpiel bei dem Eishaus in Skalung (Abb. 106). 
Im allgemeinen aber bricht in Oberſchleſien die Entwicklung des Holzbaus und ſeiner Miſchbau— 
weiſen um die ſechziger Jahre des 19. Jahrhunderts ab, und der reine Maſſivbau übernimmt 
die Herrſchaft. 

Dieſer Maſſivbau geht in ſeinen Anfängen bis in das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts 
zurück, alſo bis in die Zeit, in der der Aufſchwung der Landwirtſchaft beginnt. Auch hier ſind 
die Speicher die älteſten noch erhaltenen Teile des Hofes. Überblickt man die ſtolze Reihe dieſer 
Steinbauten, ſo erſcheinen ſie von einer faſt monumentalen Wirkung. Ihre entſcheidenden 
Merkmale ſind die gelagerte Baumaſſe, die Kleinheit der Fenſter und ihr weit auseinander— 
gezogenes Achſenſyſtem; endlich die ſchweren Dächer mit ihren langgeſtreckten Luken, deren Ab— 
meſſungen genau im richtigen Verhältnis zur Dachfläche ſtehen. Als monumental müſſen dieſe 
Speicher auch von ihren Erbauern empfunden worden ſein, daher die Wappenkartuſchen in 
Proskau und Märzdorf über den Eingangstüren und die ſchöne aufwendige Freitreppe in 
Märzdorf (Abb. 107, 108); daher vor allem das Streben, den Speicher als den wichtigſten Bau 
des Hofes auch mit den formalen Mitteln der Baukunſt aus den übrigen Gebäuden herauszuheben. 
In ihm lagert die Ernte eines ganzen Jahres; ſo ſoll ſeine Würde betont werden. 

An den Einzelheiten dieſer Architekturformen läßt ſich die Entſtehungszeit mit leidlicher 
Genauigkeit feſtlegen. Anfangs iſt man noch ziemlich zurückhaltend mit dem Anbringen ſchmücken— 
der Formen. So wirkt ber Buchelsdorfer Speicher (Abb. 110) fat ausſchließlich durch feine 
ſchönen Verhältniſſe, Lediglich Fenſter, Gebäudeecken und Hauptgeſims find durch faſchenartige 
Bänder herausgehoben. In Schönwald (Abb. 112) hat man bereits ähnlich wie bei dem Bauern— 
ſpeicher in Kniſpel (Abb. 55) die leeren Wände großzügig in Rechtecke und Quadrate unterteilt. 
Dieſe Gliederung wirkt hier noch völlig flächig, da die breiten Bänder lediglich in Putz angetragen 
find und nur durch eine andere Oberflächenbehandlung und den Gegenſatz der Farbe wirken. In 
Märzdorf (Abb. 107) tritt dann mit den Putzprofilen von Fenſtern und Tür und der Eckquaderung 
zum erſten Male eine mehr plaſtiſche Gliederung auf, die ſich in noch ſtärkerem Maße auf dem 
Vorwerk Eichenhof im Ratiborer Kreiſe wiederfindet (Abb. 109). Um 1800 erreichen die 
ſchmückenden Formen an dem Speicher in Auenrode und dem Nachbardorf Groß-Guhlau 
ihren Höhepunkt (Abb. 114,115). In Auenrode wird der Faſſade eine doriſche Pilaſterordnung, 
auf der Eingangsſeite ſogar mit Giebeldreieck vorgeblendet, und in Groß-Guhlau hat man 
ſogar einen ſäulengetragenen Portikus in die tiefe Eingangsniſche geſtellt. Nun ſind dieſe auf— 
wendigen Formen trotz mancher Reize nicht ganz unbedenklich, denn ſie ſtehen im Widerſpruch zu 
dem inneren Organismus des Baus, für den doch der eine große durchlaufende Raum, der ſich 
in jedem Geſchoß wiederholt, bezeichnend ift. Auch darf man fih fragen, welche Steigerung für die 
Architektur des Herrenhauſes hier eigentlich noch möglich war, wenn bereits der Speicher eine 
Ordnung von Säulen oder Doppelpilaftern erhielt. Endlich iſt nicht zu überſehen, daß die 
klaſſiziſtiſchen Gliederungen den Land baumeiſtern nicht völlig geglückt find. Will man ſchon im 
landwirtſchaftlichen Nutzbau die Formen der großen Architektur verwenden, fo muß man fie aud) 
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Abb. 122 u. 123. Die Dominialſpeicher in Matzdorf (Kreis Kreuz— 
burg) und Weidental (Kreis Roſenberg), um 1840 


Abb. 124 u. 125. Stallgebäude in Omechau (Kreis Kreuzburg), um 
1830, und Scheune in Thomas (Kreis Leobſchütz), um 1840 


Abb. 126. Entwurf zu einem Schafſtall für das Vorwerk Margsdorf des Fal. Domänenamtes Kreuzburg 
von Bauinſpektor Fritſche 1817 


wirklich beherrſchen. Es iſt etwas anderes, ob dieſe Formen durch eine Art Volkskunſt ins 
Bäuerlich-Derbe überſetzt werden, wie wir das in den „deutſchen Dörfern“ vor allem des Leob— 
ſchützer und Neißer Kreiſes finden, oder ob fie wie hier mit dem Anſpruch auf akademiſche 
Richtigkeit erſcheinen. Auch in der Baukunſt iſt es ein gefährliches Unterfangen, ſtädtiſche Formen 
aufs Land verpflanzen zu wollen. Dennoch wiegen die Einwände nicht allzu ſchwer. Ihnen ſteht 
vor allem die große Geſinnung gegenüber, aus der dieſe Speicher entſtanden ſind. Man wollte 
hier bewußt Geſtaltung, wollte Architektur! Die wichtigſte Vorausſetzung, der gute Baukörper, 
ift auch durchaus geglückt. Man achte einmal auf die Feruwirkung des Auenroder Speichers. 
Die etwas aufgeklebt wirkende Pilaſterordnung tritt völlig zurück; es bleibt allein der große 
ruhige Umriß, der für alle ländliche Baukunſt ſo wichtig iſt! ; 

Daß der Gegenſatz zwiſchen Architekturform und Zweckbau keineswegs umüberbeüdbar ift, 
zeigt als ſchönſtes Beiſpiel der Speicher in Winzenberg (Abb. 116), der nur wenig jünger ſein 
dürfte als der in Auenrode und Groß-Guhlau. Wie hier die Blendniſche den Eingang betont und 
dabei doch ganz in der Fläche bleibt, wie die Halbkreisniſchen mit ihren Stichbogenfenſtern, die 
faft ornamentale Reihung der Lüftungsſchlitze und der tiefe Anſatz der Halbwalme den Charakter 
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Abb. 127. Entwurf zu einem Aubitalf, um 1820 


des landwirtſchaftlichen Nutzbaus ausdrücken und dabei doch die Würde des Baus zum Ausdruck 
bringen, iſt ganz ausgezeichnet; das zeugt von einer noblen Baugeſinnung und einem wirklichen 
architektoniſchen Können. 

Neben dieſen Speichern, die die reichen Formen des Neuklaſſizismus tragen, geht eine be— 
ſcheidenere Reihe, die ſich ganz an die bewußte Einfachheit der Zeit um 1800 anlehnt. Hierher 
gehören vor allem die kleinen einſtöckigen Bauten wie Dornfeld und Nieder-Birken (Abb. 120), 
die in ihren ſchlichten Faſſaden etwas Zeitloſes beſitzen, und deren Entſtehungszeit ſich eigentlich 
nur aus ihrer Geſamthaltung, dem „Habitus“ wie der Naturforſcher ſagt, gefühlsmäßig 
erkennen läßt. 

Auch der Entwurf zu dem ſchönen Getreideſpeicher der Königshütte von 1809 (Abb. 111) 
zeigt dieſe betonte Einfachheit. An ihm kommt die Farbe wieder zur Geltung, die um dieſe Zeit 
erneut an Bedeutung gewinnt. Mit ihr wird vor allem die charakteriſtiſche Horizontalteilung 
unterſtrichen, die der Neuklaſſtizismus gern feinen Bauten gibt, um das Gelagerte und Kubiſche 
an ihnen zu betonen, die wir in Eſchendorf (Abb. 117) wiederfinden, und die auch für ſo ſpäte 
Bauten wie Matzdorf und Weidental (Abb. 122, 125) noch bezeichnend iſt. Dieſe beiden letzten 
Bauten, die in ihren Faſſaden die kühle Haltung des ausgehenden Klaſſizismus zeigen, find in 
ihrem Geſamtumriß noch einwandfrei, und doch fühlt man, daß die Einzelverhältniſſe ſchlechter 
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Abb. 128. Entwurf zu einem Schafftall, um 1790 
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Abb. 129. Dominialſcheune mit Kalkſteinpfeilern in Niederkirch (Kreis Groß-Strehlitz). 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
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Abb. 151. Ehemalige Brennerei in Wallhof (Kreis Roſenberg). Anfang des 19. Jahrhunderts 
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Abb. 152. Dominialſcheune in Schurgaſt (Kreis Falkenberg), um 1830 


geworden ſind. Die Fenſter ſitzen nicht mehr ſo ausgewogen in der Fläche, ihnen fehlt ſozuſagen 
das Unverſchiebliche; auch hat der ganze Bau etwas Starres bekommen. Man ſieht dieſe Ungelöſtheit 
vielleicht am deutlichſten, wenn man hier das kleine Wirtſchaftsgebäude in Althammer (Abb. 118) 
oder die Giebelſeite des Stallgebäudes von Seifersdorf (Abb. 119) zum Vergleich heranzieht, 
die kaum zwanzig Jahre älter ſind. Alle Offnungen, Türen, Tore, Bodenluken, Lüftungsſchlitze 
haben mit unfehlbarer Sicherheit die richtige Größe und Stellung erhalten; ſie laſſen ſich nach 
keiner Richtung hin ändern, wenn die Maßverhältniſſe fi nicht verſchlechtern follen. 

Leider ſind uns von dieſen Stallgebäuden der Zeit um 1800 nur wenige erhalten geblieben. 
Ein ſo charaktervoller Bau wie der große Schafſtall des Domänenamtes Kreuzburg (Abb. 126) iſt 
auch nur durch Zufall auf einer alten Bauzeichnung überliefert. Er ſtammt von dem Bauinſpektor 
Fritſche, vermutlich dem gleichen Baumeiſter, der mit der ſchönen Gruppe von Kirche, Pfarrhaus 
und Schule die eine Schmalwand des Hüttenplatzes in Jakobswalde geſchaffen hat (Abb. 302). 

Auch von den alten Maſſivſcheunen ift aus den gleichen oben genannten Gründen nur 
weniges bis auf unſere Zeit gekommen. Hier müſſen vor allem die Hofſcheunen von Soppau ge— 
nannt werden, die mit der ſtraffen Zuſammenfaſſung ihrer Lüftungsſchlitze zu einem faſt orna— 
mental wirkenden Muſter eine vorbildliche Löſung dieſes Gebäudetyps zeigen (Abb. 155). Wie 
diefe für die Maſſivſcheunen fo kennzeichnenden Lüftungsſchlitze bei ſtreng klaſſiziſtiſcher Ein- 
ſtellung durchgebildet wurden, zeigt eine Scheune in Schurgaſt (Abb. 132), die ſich faſt in der 
gleichen Form auf einer Domäne dicht bei der Stadt Pleß wiederfindet. Hier ſind die ſenkrechten 
Stoßfugen der Putzquaderung zu rechteckigen Luftöffnungen erweitert, die Lagerfugen dagegen 
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Abb. 155. Dominialſcheune in Soppau (Kreis Leobſchütz), um 1850 


nur im Putz angedeutet. Dieſe klaſſiziſtiſche Richtung entwickelt fid) ebenſo wie die Neugotik 
feit etwa 1820 zu einer ausgeſprochenen Stilarchitektur, für die wir in Omechau und Thomas 
(Abb. 124, 125) zwei ſehr bezeichnende Beiſpiele finden. Gewiß ſind hier die Stilformen nicht 
ohne Geſchick dem Zweck des Gebäudes angepaßt. Die große Überlieferung verhindert noch eine 
geraume Zeit wirkliche Entgleiſungen. Und doch ſieht man deutlich: noch ein Schritt weiter in 
dieſer Richtung, etwas weniger gute Verhältniſſe, etwas mehr Abneigung gegen die ruhige Fläche 
und noch etwas bewußter eine reine Stilarchitektur als Selbſtzweck, das heißt hier Architektur 
ohne Rückſicht auf Lage, Umgebung und Zweckbeſtimmung des Baus, und der Verfall iſt da. 
So ſchließt um 1840 die Reihe der landwirtſchaftlichen Bauten, die aus der zuſammenhängenden 
Überlieferung einer geſchloſſenen Baukultur entſtanden ſind. Die Höhe dieſer Entwicklung umfaßt 
das halbe Jahrhundert zwiſchen 1770 und 1820. Die Geſtaltungskraft dieſer Zeit iſt bei den 
großen Gütern weder vorher noch ſpäter erreicht worden. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
tritt, wie überall in Stadt und Land, auch hier der gleiche Verfall ein. Die großen Gutshöfe ſind 
heute ebenſo wie die Gehöfte der Bauern faſt überall verſchandelt. Anſätze zur Beſſerung verſpürt 
man wohl hier und da; aber es fehlt noch viel, bis die Höhe der alten Baukultur wieder erreicht 
wird. Zweckmäßigkeit, Dauerhaftigkeit und Schönheit brauchen im landwirtſchaftlichen Bauen 
keine Gegenſätze zu ſein, — das zeigen wohl unſere Bilder. Wichtiger aber iſt das Gefühl der 
Verpflichtung, das die Leiſtungen vergangener Geſchlechter im Bewahren des Alten und Geſtalten 
des Künftigen verlangen. Haus und Hof, beſtelltes Land und gepflegter Wald ſind geſtaltete 
Natur; ſie bilden die innere Einheit jedes Beſitzes; Beſitz aber verpflichtet. 
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Abb. 154. Entwurf zum Amtshaus Bodland (Kreis Nofenberg), um 1800 
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Die Herrenhäuſer 


Das einfache alte Herrenhaus Oberſchleſiens war wie das Bauernhaus meiſt ein Holzbau. 
Vom Bauernhaus her leitet es auch ſeine Anfänge ab; doch iſt von ihm nichts erhalten geblieben. 
Der wachſende Wohlſtand und die höheren Wohnanſprüche haben es ſpurlos verſchwinden laſſen. 
Daß es bis Ende des 18. Jahrhunderts aber in größerer Zahl tatſächlich beſtanden hat, wiſſen 
wir aus zeitgenöſſiſchen Berichten. So wundert ſich noch im Jahre 1780 „ein reiſender Eng— 
länder“ über die vielen hölzernen Gutshäuſer in Oberſchleſien, die „wie die Bauernhütten 
größtenteils von aufeinandergelegten Baumſtämmen gebaut waren, von innen ebenſo unbequem 
und unrein wie jene ^). Aus dem Vergleich mit den älteſten Gutshäuſern anderer öſtlicher 
Provinzen können wir uns ein Bild dieſes alten Herrenhauſes machen, das Anſpruch auf Wahr— 
ſcheinlichkeit hat, auch wenn wir ſeine Formen im einzelnen nicht mehr kennen. 

Der Landadel war vielfach auch in Oberſchleſien ſehr arm, hatte, wie wir ſahen, im Vergleich 
zu ſeinen heutigen Ackerflächen nur wenig Land unter dem Pfluge und lebte in einfachen, aus— 
geſprochen patriarchaliſchen Verhältniſſen, die ſich fraglos auch im Grundriß des Hauſes aus- 
gewirkt haben. Die Erzeugniſſe der Gutswirtſchaft wurden zum großen Teil im eigenen Haus— 
halt verbraucht, denn ein zahlreiches Geſinde war zu beköſtigen. So muß dieſes Haus neben 
einigen Wohnſtuben eine Reihe von Wirtſchaftsräumen enthalten haben, die ſicher ganz zu 
ebener Erde lagen und ohne Flur nur durcheinander zugängig waren. Das Haus war alſo 
verhältnismäßig lang geſtreckt, hatte niedrige Zimmer mit kleinen Fenſtern, war nur zum 
geringen Teil unterkellert und ohne Obergeſchoß. Unter dem großen, mit Stroh oder Schindeln 
gedeckten Dach wird man Feld- und Gartenfrüchte getrocknet und aufbewahrt haben. In den 
großen Waldgebieten rechts der Oder hat wahrſcheinlich der Schrotholzbau vorgeherrſcht, während 
in den waldärmeren Kreiſen der mittelalterlichen deutſchen Beſiedlung wahrſcheinlich der Fach— 
werkbau überwog. Auch in der Kreuzburger Gegend ſcheint das Fachwerk die bodenſtändige 
Bauart der Gutshäuſer geweſen zu fein?). Die Schrotholzbauten der ſüdlichen und öſtlichen 
Kreiſe trugen vielleicht der größeren Wärmehaltung und Feuerſicherheit wegen einen gekalkten 
Lehmbewurf. So dürfen wir uns das alte oberſchleſiſche Gutshaus dieſer Gegenden ähnlich wie 
das Hüttenamt in Jakobswalde (val. Abb. im Schlußkapitel) denken, nur daß es in der Mehr— 
zahl der Fälle wahrſcheinlich kleiner war und ſtatt des Manſardendaches urſprünglich ein Walm— 
oder Satteldach trug. 

Neben dieſen alten Herrenhäuſern aus Holz, deren letzte Reſte wahrſcheinlich erft zu Be- 
ginn des neunzehnten Jahrhunderts verſchwunden ſind, und deren Hauptkennzeichen das in ge— 
wiſſem Sinne zeitloſe bodenſtändige Element war, hat es nun eine Reihe von maſſiven Bauten 
gegeben, die mit der Burg und dem feſten Schloß in Zuſammenhang ſtanden. In Grund— 
riß und Aufriß ſchließen ſie ſich ſtärker an die herrſchenden Architekturformen der Zeit an. Wir 
können im Often ihre Entwicklung aus der Spätgotik über die SRenaiffanee bis zum Barock 
verfolgen. Sie ſollen uns hier jedoch nicht beſchäftigen, ebenſowenig wie die monumentalen 
Schloßanlagen, denn wir haben es nur mit den Herrenhäuſern zu tun, die in den Kreis der 
einfachen Landbaukunſt gehören und zwiſchen 1750 und 1850 entſtanden ſind. Für das Ver— 
ſtändnis der geſchichtlichen und kulturellen Zuſammenhänge aber müſſen wir noch um ein 
weiteres Jahrhundert zurückgehen, alſo etwa bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges. 

1) Deutſches Muſeum, Bd. I, Leipzig 1780. 

5) Eine alte Zeichnung, die fich im Herrenhaus von Schönfeld aus den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
erhalten hat, zeigt den typiſchen zweigeſchoſſigen Fachwerkbau, den wir von zahlreichen märkiſchen oder pommer— 
ſchen Gutshäuſern aus dieſer Zeit her kennen. 
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In den zwei Jahrhunderten nach dem Weſtfäliſchen Frieden haben ſich die charakteriſtiſchen 
Formen unſeres heutigen Großgrundbeſitzes entwickelt. Damals iſt das Geſicht unſerer oſt— 
deutſchen Landſchaft entſcheidend geformt worden. Der landbeſitzende Adel hat die weiten Felder 
geſchaffen, die langen Alleen und zum Teil auch die Form unſerer heutigen Waldwirtſchaft. 
Auch die alten Parks ſind ſein Werk und die Herrenhäuſer, dieſe ſchönſten Blüten der ländlichen 
Baukunſt unſeres deutſchen Oſtens. Mit ihnen hat er große Baugedanken der Zeit verwirklicht, 
ſie dabei aber auf eine entſcheidende Art ins Oſtdeutſche überſetzt. So iſt er zum Vermittler 
hoher Werte der Baukunſt geworden. 

Das 18. Jahrhundert vor allem iſt hier im Oſten die große Zeit des Herrenhauſes. Damals 
entſtanden all die ſchlichten Bauten, an die wir zunächſt denken, wenn wir uns das herrſchaft— 
liche Landhaus vorſtellen. Durch den Dreißigjährigen Krieg war der Zuſammenhang der archi— 
tektoniſchen Entwicklung unterbrochen, und als der Friede geſchloſſen war, kamen die großen 
Baugedanken des Barock aus Italien, Frankreich und Holland. Daß fie ſich fo fort und ſchnell 
durchzuſetzen vermochten, liegt einmal in der wirtſchaftlichen Erſtarkung, die indirekt mit den 
Folgen des Dreißigjährigen Krieges verbunden war, und die wenigſtens einem Teil des Adels 
zugute kam; ſo hatte er Geld und konnte bauen. Zum anderen in dem europäiſchen Zug, den der 
deutſche Adel um 1700 noch beſaß. So wurde er von den architektoniſchen Ideen und ber Bau- 
luſt der Zeit erfaßt und wollte bauen. 

In Oberſchleſien ſetzt die allgemeine Bautätigkeit des Landadels aber beinahe um 100 Jahre 
ſpäter ein als im übrigen Oſten. Erſt mußten die Folgen des Siebenjährigen Krieges über— 
wunden werden, denn auch die großen Güter hatten ſtark unter ihm gelitten. Die Abkehr vom 
Kriegshandwerk zur Landwirtſchaft, der Übergang zu intenſiveren Betriebsformen, die Aus- 
dehnung der wirtſchaftlichen Flächen und endlich die Errichtung des Landſchaftlichen Kredit— 
inſtitutes im Jahre 1770 ſchufen die Grundlagen für die wirtſchaftliche Erſtarkung des Adels, 
die wir oben kennengelernt haben. So entſtanden vor allem im letzten Drittel des 18. Jahr— 
hunderts zuſammen mit den neuen Gutshöfen eine ganze Reihe neuer Herrenhäuſer. Die 
anſchauliche Schilderung, die der Kriegs- und Domänenrat v. Kloeber 1780 von dem veränderten 
Bild der ſchleſiſchen Gutshäuſer ganz allgemein gibt, trifft ſicherlich insbeſondere auf Oberſchleſien 
zu!): „Wie würde mancher ſchleſiſche Edelmann erſtaunen, wenn er wieder aufleben und Datt 
ſeines hölzernen Schloſſes oder ſogenannten Schlöſſels, wo er mit ſeiner Gemahlin und Familie 
in einem dunklen Gemach zuſammen wohnte, ſpeiſte und ſchlief, und wo, wenn Gäſte kamen, 
in einem unförmlichen Saale geſchmauſt, getrunken, Toback geraucht, geſpielt und mit den 
Hunden zuſammen auf einer Streu geſchlafen wurde, ein zierliches gemauertes Wohnhaus mit 
vielen Zimmern, Kammern, Gewölben und bequemen Abteilungen erblicken ſollte! Jene dunklen 
Tapeten von Wolle oder Leder, jene Hirſchköpfe mit großen Geweihen, jene Porträts von ungeheuren 
wilden Schweinen, Wölfen, Hunden, Luchſen, welche die Wände zierten, jene kleinen Spiegel mit 
großem Laubwerk find verſchwunden. Sie haben Echtlers?) Gipsarbeiten, Steins“) feingeſchnitz— 
ten Trumeau-Rähmen und Figuren und Bartſches munteren Landſchaften oder ſchönen engliſchen, 
franzöſiſchen und Bauſiſchen Kupferſtichen Platz gemacht. Statt jener großen ſchwarzen Kachelöfen 
machen Kramers?) zierlich geformte Ofen mit Vaſen eine Verſchönerung der Zimmer aus.“ 

Mit dieſen Neubauten begann ſich bald auch ein höherer Lebensſtil durchzuſetzen; die primi— 
tiven Formen derb-materieller Genüſſe verſchwanden und machten höheren Kulturgütern Platz. 


1) v. Kloeber a. a. O. 
2) Breslauer Kunſthandwerker; näheres über fie bei Krauſe, W., „Lexikon bildender Künſtler und Kunſthand— 
werker in Oberſchleſien“, Bd. II. Oppeln 1935. 
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Abb. 155. Lageplan des Schloſſes in Naſſiedel (Kreis Leobſchütz). 1. Schloß, 2. u. 3. Wirtſchafts- und 
Stallgebäude. Mitte des 18. Jahrhunderts 


So wurden in zahlreichen Häuſern wertvolle Bibliotheken angelegt; man begann Bilder, 
Plaſtiken, Porzellane zu ſammeln; Naturalienkabinette wurden begründet, auf größeren Be— 
ſitzungen richtete man ſogar Bühnen ein, auf denen Opern, Luſtſpiele, Ballette und Allegorien 
zur Aufführung kamen; vor allem aber wurde die Muſik gepflegt. Das Konzerthaus in Carls— 
ruhe, in dem Karl Maria v. Weber mit dem Herzog von Württemberg muſtzierte, zeugt von 
den künſtleriſchen Anſprüchen der Zeit; es ſteht noch heute in den alten Parkanlagen als Ruine. 
Um die Jahrhundertwende traten beim Adel dann auch die literariſchen Neigungen ſtärker in 
den Vordergrund. 1788 wird auf Lubowitz in Oberſchleſien Joſef v. Eichendorff geboren, der 
größte Sohn des Landes. Um 1800 nimmt der oſtdeutſche Adel eine ſo bedeutende Stellung im 
geiſtigen Leben der Nation ein wie niemals vorher oder ſpäter. 

Der neue Lebensſtil des Adels ſchuf ſich alſo ſchnell ſeinen eigenen Rahmen, es entſtand eine 
ſtarke und geſunde Konvention und in ihr wurden die einzelnen Typen des Herrenhauſes geformt 
und weiterentwickelt. Im deutſchen Oſten iſt ſeit dem Dreißigjährigen Krieg die Einheitlichkeit 
dieſer Konvention ſo ſtark, daß ſich die Entſtehungszeit der meiſten Herrenhäuſer bereits aus 
der Form ihrer Grundriſſe auf 25 bis 30 Jahre genau beſtimmen läßt. 

Das typiſche Herrenhaus des 18. und 19. Jahrhunderts iſt alſo nicht in dem Sinne boden— 
ſtändig, in dem es etwa die einzelnen Erſcheinungsformen des Bauernhauſes ſind. Es iſt hier 
wie in allen andern Gebieten des Reiches zunächſt der ins Deutſche übertragene Baugedanke der 
europäiſchen Adelskultur, iſt in zweiter Linie oſtdeutſche Form, dann erſt öſterreichiſcher oder 
böhmiſch-ſchleſiſcher Barock oder preußiſch-friderizianiſcher Klaſſizismus. Wie weit wir endlich 
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Abb. 156. Grabmal des Kammerherrn v. Saß in Saßſtädt (Kreis Coſel), um 1790 


Abb. 137. Parkmauer in Auenrode (Kreis Grottkau), um 1790 
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Abb. 1358. „Remiſe“ in Auenrode (Kreis Grottkau), um 1790 


Abb. 159. Pferdeſtall in Auenrode (Kreis Grottkau), um 


1790 
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Abb. 141. Orangerie im Park von Ehrenforſt (Kreis Coſel), um 1800 
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von oberfchlefifh-bodenftändigen Elementen reden können, werden wir am Schluß unſerer Be- 
trachtung ſehen. 

Um 1740 zeigen unſere öſtlichen Herrenhäuſer in mehr oder weniger vollendeter Form den 
typiſchen Barockgrundriß auf dem Höhepunkt feiner Entwicklung!). Schon mit dem Eindringen 
des Barock ift der Begriff ber Achſialität und ſtrengen Symmetrie zur unumſtößlichen Forderung 
geworden. Alſo liegt der Haupteingang in der Mitte der Längsfront und die gleiche Zahl der 
Fenſterachſen wird rechts und links der Haustür ſymmetriſch nebeneinander aufgereiht. Dieſe 
zweiflügelige Tür führt in die große Vorhalle; hier liegt die geräumige Treppe aus Eichenholz, 
neben dem Gartenſaal das Prunkſtück des Hauſes. Zuweilen iſt dieſe Haupttreppe auch in einen 
Seitenraum verlegt, ſteht aber immer in direkter Verbindung mit der Halle, z. B. in Schönfeld. 
Dieſe und der hinter ihr liegende Gartenſaal ſind ſtreng auf Mittelachſe gebracht und zu einer 
architektoniſchen Raumfolge vereinigt. Die Längsachſen beider Räume ſtehen ſenkrecht zuein— 
ander, meiſt fo, daß die Vorhalle fid) ſenkrecht in die Tiefe bes Hauſes erſtreckt, der Gartenſaal 
aber quer gelagert iſt; er öffnet ſich mit wenigſtens drei Fenſtern beziehungsweiſe Türen zur Park— 
terraſſe und ſpringt oft als halbes Achteck oder Oval weit vor die Gartenfront. Der Barockpark 
mit ſeinen ſtreng geometriſchen Formen, ſeinen klaren Räumen und ſeinen tiefen perſpektiviſchen 
Fluchten, die ſich in langen Alleen weit in die Landſchaft fortſetzen, iſt mit dem Haus als eine 
große architektoniſche Einheit gedacht. In dieſe Einheit gehören all die kleinen Tempelchen, 
Gartenhäuſer, Orangerien, die ſchönen Parkmauern und die graziöſe Gartenplaſtik, von denen 
uns in Oberſchleſien noch manches erhalten geblieben ift (Abb. 156 — 141). Auch die Längsachſen 
des Hauſes werden zuweilen vom Park aufgenommen. Bei den Zimmern der Gartenfront und 
oft auch denen der Vorderſeite iſt nämlich die ſogenannte „Enfilade“ durchgeführt, d. h. die 
Verbindungstüren der einzelnen nebeneinanderliegenden Räume ſind auf eine durchlaufende 
Türachſe aufgereiht, die durch die Fenſter der Giebelſeite in den Park fortgeſetzt wird. 

Alle Räume ſind nur durcheinander zugänglich, ihre Verteilung geſchieht häufig ſchon unter 
dem Geſichtspunkt der franzöſiſchen „Commadité“, die bei einer kunſtvollen Steigerung der 
Raumfolge eine geſchickte Verbindung der einzelnen Zimmer untereinander anſtrebt. Die 
Küchen- und Wirtſchaftsräume liegen bezeichnenderweiſe jetzt nicht mehr im Erdgeſchoß des 
Hauptbaus, — ſonſt könnte ja die Enfilade nicht durchgeführt werden —, ſondern befinden ſich 
entweder in einem hochliegenden Kellergeſchoß, dem ſogenannten Souterrain, oder man bringt ſie 
in beſonderen Seitenflügeln unter, die mit Vorliebe ſenkrecht zum Hauptbau geſtellt werden und 
mit dieſem einen kleinen Ehrenhof umſchließen. Dann zeigt der Hausgrundriß die charakteriſtiſche 
U-Form wie zum Beiſpiel bei dem Gutshaus in Landsberg (Abb. 150) oder bei dem vor einigen 
Jahren abgeriſſenen Schloß in Hohenkirch. Falls ein Obergeſchoß vorhanden, ift es denkbar 
einfach, bei den kleineren Gutshäuſern ſind die einzelnen Zimmer von der Treppenhalle aus 
wie im Erdgeſchoß nur durcheinander zugängig; bei den größeren aber wird ein breiter 
Längsflur durch das Haus hindurchgeführt, von dem aus alle Räume direkt erreicht werden 
können. 

Dieſe Grundrißtypen ſtellen ein Ideal dar, das freilich in Oberſchleſien ſelten in dieſer folge— 
richtigen Ausbildung erreicht wurde. Mit einigen Vereinfachungen und Abwandlungen aber 
herrſchen ſie bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Ihre weitere Entwicklung vollzieht ſich von 
etwa 1750 an in folgenden vier Abſchnitten: 


) Für die Grundrißentwicklung im einzelnen muß ich auf meine „Märkiſchen Herrenhäuſer aus alter Zeit“ 
(Berlin 1929) verweiſen. Die dort geſchilderten Grundrißreihen gelten im weſentlichen auch für unſere anderen 
öſtlichen Provinzen. 
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Abb. 145. Gutshaus in Dramatal (Kreis Beuthen), um 1800 


1. Abſchnitt: Auch im Erdgeſchoß wird der Längsflur eingeführt und läuft durch die ganze, 
dreiviertel oder halbe Länge des Hauſes, unterbricht aber noch nicht die architektoniſche Einheit 
von Vorhalle und Gartenſaal. Die Wirtſchaftsräume kommen in vielen Fällen ins Erdgeſchoß 
und bringen damit den Verzicht auf die Enfilade; die Treppenausbildung wird weſentlich ein— 
facher (1750—1780). 

2. Abſchnitt: Mit dem neuen Ideal des engliſchen Parkes in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts beginnen die ſtrengen Achſenbeziehungen zu ſchwinden, der Gartenſaal gilt 
als altmodiſch und verliert ſeine bevorzugte Stellung in der Mittelachſe des Hauſes; als ein— 
facher Saal aber lebt er weiter, ſeitwärts, oder auf die Giebelfronten, oder gar ins Obergeſchoß 
verlegt (Abb. 154). Mit dieſer Verlegung aber iſt die durch die Tiefe des Hauſes laufende große 
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Abb. 146. Gutshaus in Bifchdorf (Kreis Roſenberg). Mitte des 18. Jahrhunderts 


Querachſe ſinnlos geworden, und man iſt nur folgerichtig, wenn man jetzt den Längsflur auch 
hinter der Vorhalle durchführt und dieſe ſo von den Räumen der Gartenfront trennt. Die 
Treppen verlieren ihre architektoniſche Bedeutung. Sie werden ſchmaler, oft unbequemer und find 
meiſt nur noch febr einfach durchgebildet. Gewöhnlich tommen fie jetzt au untergeordnete Stellen 
im Haufe, zuweilen liegen fie gar in der dunkelſten Ecke des Flures (1780 — 1800). 

3. Abſchnitt: Um 1790 werden die langen Flure vielfach wieder abgelehnt, vor allem von 
den Architekten des Gillykreiſes. Man nimmt den Gedanken der Raumfolge bewußt wieder 
auf. Für beſtimmte Raumformen wie Kreis und Oval herrſcht eine neue Vorliebe, doch wird 
das klare Rechteck des Grundriſſes im allgemeinen nicht mehr durch Ausbauten unterbrochen. 
Meiſt ſind die Wohn- und Geſellſchaftsräume wieder nur durcheinander zugänglich, die Treppen 
aber haben ihre bevorzugte Stellung im Haufe endgültig verloren (1790 — 1810). 

Der vierte und letzte Abſchnitt (1810 — 1840) entwickelt die Auflöſung der zweiten Stufe 
weiter. Der Längsflur fekt fid) endgültig durch und das Gefühl für die Kompoſition der Raumfolge 
geht völlig verloren. Neue Grundrißgedanken treten nicht mehr in Erſcheinung. 

Dies etwa iſt im großen geſehen die Entwicklung des herrſchenden Grundriſſes durch ein 
Jahrhundert. Ganz allgemein läßt ſich ſagen, daß von etwa 1740 an, wo der ſtrenge Barock— 
grundriß erreicht wird, im architektoniſchen Sinne eine gewiſſe Abwärtsentwicklung, freilich nur 
im Grundriß, beginnt. Die raumgeſtaltende Kraft, die Fähigkeit den Grundriß als einheitliches 
Kunſtwerk zu komponieren, läßt langſam nach. Nun darf man ſich dieſen Wandel freilich nicht 
ſtetig und überall gleichzeitig vorſtellen; beſonders in Oberſchleſien hält man oft an den herrſchen— 
den Grundrißformen länger feft oder greift gar auf ältere Baugewohnheiten zurück (Abb. 154). 
Aber irgendwie werden dieſe doch mit den neuen Baugedanken verquickt, und an dieſer Ver— 
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Abb. 147. Ehemaliges Gutshaus in Wallhof (Kreis Roſenberg), um 1790 


bindung läßt ſich dann die Entſtehungszeit erkennen. So kann man neben den ſozuſagen 
„klaſſiſchen“ Grundriſſen vom Dreißigjährigen Krieg bis weit ins 19. Jahrhundert hinein eine 
beſondere Grundrißreihe verfolgen, die nur einzelne neue Baugedanken aufnimmt und damit 
die allgemeine Entwicklung nur zum Teil mitmacht. In dieſe Reihe gehören vor allem die Häuſer 
ohne Untergeſchoß und ohne beſondere Wirtſchaftsflügel; ſie haben einen ſchlichten rechteckigen 
Grundriß und die Wirtſchaftsräume liegen an der Rückfront des Erdgeſchoſſes. Bei ganz 
patriarchaliſchen Verhältniſſen ſind die Wirtſchaftsräume auch nur indirekt zugänglich, im all— 
gemeinen aber liegen fie an einem ſchmalen, kurzen Nebenflur, der von der Giebelſeite bis zur 
Vorhalle läuft und in dieſer Hälfte des Hauſes die Räume der Vorderſeite von denen der Rück— 
front trennt. Dieſe Rückſeite mit den Wirtſchaftsräumen wird vielfach als durchaus unter— 
geordnet behandelt; Fenſter und Türen ſind allein nach den Bedürfniſſen des Innern angelegt, 
nur die Eingangs- und Giebelſeiten zeigen ſtets jene ſtrenge architektoniſche Haltung, die die 
Würde des Hauſes verlangt. Ein typiſches Beiſpiel iſt hier das alte Gutshaus in Dramatal 
(Abb. 145). Es iſt auch höchſt bezeichnend, daß dieſe einfachen Häuſer urſprünglich keine Parks 
haben; man begnügte ſich meiſt mit einem einfachen Küchengarten, der in ſtreng geometriſchen 
Formen angelegt wurde. Bei den anſpruchsvolleren Anlagen ſtammen die Parks zum größten 
Teil auch erſt aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, aus einer Seit alfo, in der der landſchaft— 
liche, ſogenannte engliſche Park, die ſtrengen Barockgärten abgelöſt hatte. So gibt es in Ober— 
ſchleſien bis auf verſchwindende Ausnahmen (Reinersdorf, Krs. Kreuzburg, Abb. 142,143) kaum 
noch Beiſpiele für die große Gartenkunſt der Barockzeit. 

Nach welchen Geſetzen wird nun die äußere Erſcheinung des Herrenhauſes gebildet? Ver— 
ſuchen wir, den Typ einmal in ſeiner Umgebung zu ſehen: inmitten der hohen Baumkronen eines 
alten Parks erhebt ſich ein großes, ruhiges, nur wenig gegliedertes Dach; ein langgeſtreckter 
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Abb. 148. Gutshaus in Altenwall (Kreis Coſel). 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 


Baukörper ſchimmert hell zwiſchen den Baumſtämmen. Seine Baumaſſe überragt weit die 
niedrigen Gebäude der Nachbarſchaft, und fo erſcheint das Herrenhaus neben der Kirche als der 
beherrſchende Bau des Dorfes. Seine Würde und Bedeutung kommt allein ſchon durch die Um— 
gebung und den geſteigerten Maßſtab ſeines einfachen Umriſſes zur Geltung. Das Haus wird 
ftets gelagert gehalten, ob es nun ein- oder zweiſtöckig iſt. Seiner Längsausdehnung entſpricht 
die große Breite, und ſo ſcheint es mit Grund und Boden verwachſen zu ſein (Abb. 146). In 
dieſer charakteriſtiſchen Haltung tritt uns das Herrenhaus ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts ent— 
gegen und bleibt ſo für faſt zwei Jahrhunderte herrſchend. Seine einfache großzügige Grundform 
ift das Entſcheidende; ihr gegenüber wirkt die architektoniſche Einzelgliederung nur als Geſtal— 
tungsmittel zweiten Grades. 

Die meiſten Faſſaden unſerer öſtlichen Herrenhäuſer ſind denkbar einfach: das ſchwach hervor— 
tretende Mittelriſalit mit dem bekrönenden Giebeldreieck darüber, das ſorgfältig profilierte 
Hauptgeſims, eine einfache Umrahmung von Tür und Fenſtern, allenfalls vielleicht noch eine 
Eckquaderung und unter den Fenſtern Blendniſchen, das ſind die beſcheidenen Mittel, mit denen 
die glatten Putzflächen belebt werden. Einfachheit iſt hier Stil geworden. 

Praktiſche Gründe ſpielten freilich auch eine Rolle: reiche Profile, Geſimſe, Pilaſterordnungen 
koſteten viel Geld; auch hatte man in entlegenen Orten oft gar nicht die Handwerker, die ſie aus— 
führen konnten, und weder die Bauinſpektoren noch die Maurermeiſter der kleinen Landſtädte 
verſtanden ſonderlich viel von den Säulenordnungen der großen Architektur!). So bilden dieſe 
einfachen Herrenhäuſer in ihrer ruhigen klaſſiziſtiſchen Geſamthaltung eine Reihe, die letzten 
Endes auf Palladio zurückgeht und die ſich durch das ganze 18. Jahrhundert in ihren formalen 


D) Mal, hierzu den Brief des Bauinſpektors Pohlmann an die Breslauer Kammer im Schlußkapitel. 
f p ) 
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Abb. 149. Gutshaus in Omechau (Kreis Kreuzburg), um 1820 


Einzelheiten nur wenig ändert, die kaum barocke Formen zeigt und die dann um 1800 organiſch 
in den zurückhaltenden Klaſſizismus der Gillyzeit einmündet, in den großen preußiſchen Stil. 

Charakteriſtiſch für die äußere Erſcheinung dieſer Reihe ſind auch hier die Dachformen. 
An ihnen läßt ſich gleichfalls die Entſtehungszeit ungefähr beſtimmen. Nach dem Dreißigjährigen 
Kriege ſetzt ſich das allſeitig abgewalmte Manſardendach gegenüber dem ſteilen Walmdach 
immer mehr durch, und um 1700 iſt es bereits herrſchend. Sein Vorzug iſt zunächſt ein durchaus 
praftifcher: man hat zwei Böden übereinander, die für die Hauswirtſchaft als Speicher- und 
Trockenraum beſonders willkommen ſind. Zu Wohnzwecken wurden dieſe Bodenräume, wenigſtens 
bei den zweiſtöckigen Häuſern, urſprünglich nicht ausgebaut. So gab es hier auch nur wenige 
Dachfenſter und dieſe wenigen waren ſehr klein, ſo daß die Fläche des Daches kaum durchbrochen 
wurde. Die faſt monumentale Wirkung, die von manchen alten Gutshäuſern ausgeht, beruht 
zum großen Teil auf der Geſchloſſenheit ihrer ruhigen Dachflächen (Abb. 146, 155). h 

War das Herrenhaus dagegen nur einſtöckig, ſo beſtand oft ein Bedarf an Gaſtzimmern, 
Nebenräumen und Geſindeſtuben, beſonders wenn Seitenflügel und „Souterrain“ fehlten. 
Daher wurde feit der Mitte des 18. Jahrhunderts ber untere Teil des Manſardendaches auf den 
Schmalſeiten nicht mehr abgewalmt, ſondern man baute jetzt auf beiden Giebeln 1—2 Stuben 
aus. Wenn man nun noch das Mittelriſalit auf beiden Seiten zweiſtöckig hochführte, ſo daß 
auch hier noch je eine Stube untergebracht werden konnte, ſo war der untere Teil des Manſarden— 
daches bis auf die ſchmalen Dachkammern in den vier Ecken völlig ausgebaut, und wir kommen 
fo zu dem charakteriſtiſchen einſtöckigen Herrenhaustyp, den wir im Often in zahlloſen Beiſpielen 
finden und deffen klaſſiſcher Vertreter in Oberſchleſien Altenwall im reife Coſel ift (Abb. 148). 
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Diefe Form des Manſardendaches hält fh in ihren letzten Ausläufern bis etwa 1820 
(Omechau, Krs. Kreuzburg, Abb. 149); von 1780 an aber wird ſie bereits vom Walmdach ſtark 
zurückgedrängt. Da deſſen Neigungswinkel jetzt meiſt etwas unter 45 Grad liegt, tritt das Dach 
in ſeiner äußeren Erſcheinung ſtärker zurück. Wie im Innern die Treppe, ſo beginnt jetzt im Außern 
das Dach an architektoniſcher Bedeutung zu verlieren. Praktiſche Gründe können dafür kaum aus- 
ſchlaggebend geweſen ſein; vielmehr hängt dieſe Unterdrückung des Daches mit den veränderten 
Vorſtellungen vom Baukörper zuſammen, die ſich mit dem ſtrengen Klaſſizismus um 1800 
immer mehr durchzuſetzen beginnen. Das Gefühl für den reinen Kubus der Baumaſſe wird 
entſcheidend (Abb. 156, 158— 160). 

Auch jetzt baut man mit Vorliebe die beiden Giebel zu Dachſtuben aus, und ſo wird das 
verhältnismäßig flache Satteldach mit Halbwalm zur charakteriſtiſchen Dachform um 1800, 
das wir in einem ſchönen Beiſpiel in dem Gutshaus von Wallhof (Abb. 147) finden. Zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts führt dann der ſtrenge Neuklaſſizismus auch das reine Satteldach ein, 
die einfachſte aller Dachformen. Birken im Kreiſe Coſel ift hierfür das bezeichnendſte Beiſpiel 
(Abb. 161, 162). 

Neben dieſen klaſſtziſtiſchen Herrenhäuſern palladianiſcher Richtung, für die in Oberſchleſien 
beſonders Biſchdorf, Alteneichen, Altenwall, Klein-Althammer und vor allem Landsberg, 
dieſes ſchönſte unter den ganz einfachen Gutshäuſern, kennzeichnend ſind, finden wir eine zweite 
Reihe von Herrenhäuſern, die in ihren architektoniſchen Einzelheiten die herrſchenden Stilformen 
der Zeit ſtärker zur Geltung bringen. An ihnen vor allem laſſen ſich die Einflüſſe der großen 
Kulturmittelpunkte feſtſtellen. 

Leider iſt man in Oberſchleſien nicht ſehr pfleglich mit dem Beſitz an alten Herrenhäuſern 
umgegangen. Die ſtarke Induſtrialiſierung der Südoſtecke der Provinz hat die alten Bauten 
dort faſt alle verſchwinden laſſen. Aber auch in den andern Teilen waren der zunehmende Wohl— 
ſtand und die erhöhten Wohnanſprüche ihrer Erhaltung nicht günſtig. Beſonders in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ſind an ihrer Stelle pomphafte Neubauten von zweifelhaftem 
Wert entſtanden, die ſich in ihrer architektoniſchen Haltung nicht im entfernteſten mit den alten 
Häuſern meſſen können. Aber ſelbſt in der neueren Zeit, als man ſchon um die hohen künſt— 
leriſchen Werte dieſer alten Häuſer hätte wiſſen können, hat man fie nicht geſchont. So müſſen 
wir froh ſein, wenn hier und da wenigſtens gute Aufnahmen von ihnen erhalten geblieben ſind. 
Vieles iſt trotzdem ſpurlos verſchwunden und große Lücken unterbrechen den Zuſammenhang. So 
dürfen wir nicht verſuchen, hier ſyſtematiſche Reihen aufzuſtellen, ſondern müſſen uns begnügen, 
zufällig erhaltene Beiſpiele zu betrachten: 

Das einſtöckige Herrenhaus von Niklasfähre, Krs. Falkenberg (Abb. 151), gibt mit ſeinen 
kräftigen Pilaſtern und der aufgelöſten Form des Mittelgiebels ein gutes Beiſpiel für den länd— 
lichen ſchleſiſchen Barock um 1740. Das Haus kehrt ſeine Eingangsſeite dem Wirtſchaftshof zu, 
iſt von dieſem aber durch einen geräumigen Vorgarten getrennt und wird gegen den Hof durch 
eine kleine Kapelle abgeſchloſſen, die ſich in einer hohen Mauer mit niſchenartig ausgebildeten 
Bögen nach beiden Seiten hin fortſetzt. Auf dieſe Kapelle führen von den Seiten her die beiden 
Hofeinfahrten zu (Abb. 76): die ganze Anlage iſt ein ſchönes Beiſpiel für bie Baugeſinnung des 
Barock, die Herrenhaus, Hof und Garten als große architektoniſche Einheit empfand und dieſe 
Einheit bereits in den Lageplänen klar zum Ausdruck brachte (Abb. 155). 

Das zweiſtöckige Soppau, Krs. Leobſchütz (Abb. 152), das etwa um 1760 entſtanden ſein 
dürfte, weiſt mit ſeiner verhältnismäßig gedrungenen Baumaſſe mehr auf ſtädtiſche Adelspalais 
hin. Hier war zweifellos die ſichere Hand eines künſtleriſch reifen Baumeiſters aus einer größeren 
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Abb. 150. Ehemaliges Gutshaus in Landsberg (Kreis Nofenberg). Letztes Viertel des 18. Jahrhunderts 
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Abb. 152, Gutshaus in Soppau (Kreis Leobſchütz), um 1760 
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Abb. 153. Oberförſterei in Lenzing (Kreis Oppeln), um 1850 


Abb. 154. Ehemaliges Gutshaus in Gnadenfeld (Kreis Coſel), um 1780 


129 


130 


pe 


e 


p 


A 


d 


Ir 
ei - 


IP 
Si 


< 
j dJe 


lites Gutshaus in Alteneichen (Kreis Roſenberg), um 1770 


3 


Abb. 155. 


ug 


E 


e 
ES 


12 


E 
34 


n 


chönfeld (Kreis Kreuzburg), um 1780 


S 


bb. 156. Gutshaus in 


9 


131 


Abb. 157. Gutshaus in Horneck (Kreis Toſt-Gleiwitz). 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
Mittelteil um 1800 


Stadt tätig. Dafür ſpricht das Fehlen aller ländlicher Beſonderheiten, die gute Verteilung der 
Schmuckformen und die ſtarke Untergliederung der Geſimſe. Man empfindet die Architektur 
dieſes Hauſes nicht als eigentlich oſtdeutſch; hier kommt vielmehr ein Formgefühl zum Ausdruck, 
das fih am ſüddeutſch-öôſterreichiſchen Barock entwickelt hat. 

Ausgeſprochen preußiſch-friderizianiſch wirkt dagegen das kleine Gutshaus von Gnadenfeld 
(Abb. 154), das fih der Begründer dieſer Herrnhuter Handwerkerkolonie, ein Herr von Cepit, 
um 1780 im Coſeler Kreiſe erbaut hat. Die Eingangsſeite gibt ein gutes Beiſpiel dafür, wie 
weit man bei einem verhältnismäßig kleinen Baukörper die Fläche des Daches mit Fenſtern 
gerade noch belaſten darf, ohne daß die ruhige Geſamtwirkung zerſtört wird. Mit ihren weißen 
Quaderungen und Geſimſen, die ſich von dem ockergelben Grund ſcharf abheben, iſt die Faſſade 
von ſtark farbiger Wirkung. 

Auch das Alteneichener Gutshaus im Kreiſe Roſenberg (Abb. 155) war in feiner Arhi- 
tektur urſprünglich faff ganz auf die farbigen Gegenſätze geſtellt. Heute find die roten Liſenen 
auf ockergelbem Grund nur noch ſchwach zu erkennen. Dieſen ſtarken Farben gegenüber müſſen 
die einfachen Profile der Fenſterumrahmungen faſt ganz zurückgetreten fein. Die Barockzeit liebte 
kräftige Farben, und wir müſſen uns die alten Gutshäuſer dieſer Zeit im allgemeinen viel 
farbiger vorſtellen, als wir ſie heute zu ſehen gewohnt ſind. Große Balkone aber ſchätzte man in 
der Barockzeit nicht ſonderlich. Der Balkon des Alteneichener Hauſes ſtammt offenbar erſt aus 
den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts; für die ſpäte Entſtehungszeit iſt er auffallend gut 
in ſeinen Verhältniſſen. Er fügt ſich dem Hauſe im richtigen Maßſtab an und beeinträchtigt 
nicht die Ruhe der Faſſade. 
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Um 1780 herum macht fid mit dem frühen Neuklaſſizismus eine Richtung geltend, die fid) 
bemüht, die Baumaſſe des Hauſes niedrig zu halten und zu ſtrecken, um den Eindruck des Ge— 
lagerten und Erdverbundenen zu erreichen. So drückt man etwa den Sockel und verzichtet auf das 
Untergeſchoß. Die Wirtſchaftsräume kommen zu ebener Erde und mit ihnen verlängert man die 
Front des Hauſes. Die Schlaf- und Gaſträume des Obergeſchoſſes erhalten ganz niedrige Stock— 
werkshöhen und alſo auch entſprechend kleine Feuſter. In Schönfeld, Krs. Kreuzburg (Abb. 156), 
ſind dieſe Obergeſchoßfenſter ſogar quer gelagert und ſo der beherrſchenden Fenſterreihe des 
Erdgeſchoſſes gegenüber bewußt unterdrückt. Damit aber iſt ein Typ geſchaffen, der 15 Jahre 
ſpäter, freilich mit völlig veränderten Einzelheiten, ſeine Vollendung in dem ſchönen Paretz, 
dem märkiſchen Landſitz der Königin Luiſe, findet. Die Einzelheiten von Schönfeld ſtehen noch 
in der barocken Überlieferung, verraten aber in der zarten Profilierung ihrer Pilaſter die Zeit 
des beginnenden Neuklaſſizismus; das Haus ift alfo etwa um 1780 entſtanden!). 

Eine etwas gezwungene Verbindung von Barock und Neuklaſſizismus zeigt Horneck im 
Kreiſe Gleiwitz (Abb. 157). Vor die Mitte des alten Barockhauſes wurde um 1800 ein wuch— 
tiges Riſalit mit Rundbogenniſche und eingeſtellten gußeiſernen Säulen vorgeblendet, die aus 
dem alten Hochofen zu Horneck ſtammen. Der neue Mittelteil will aber nicht ſo recht mit den 
maſſigen Seitenflügeln zuſammengehen, weil er von ihnen faſt erdrückt wird. Wie ein guter 
Architekt etwa zur gleichen Zeit das anſpruchsvolle Eingangsmotiv der offenen Vorhalle löſt, 
zeigt Matzdorf, Krs. Kreuzburg (Abb. 160), wohl das bedeutendſte Beiſpiel der neuklaſſiziſti— 
ſchen Zeit in Oberſchleſien. Wenn Horneck mit ſeinem Schindeldach, ſeinen ſchönen gußeiſernen 
Säulen typiſch oberſchleſiſche Bauſtoffe zur Geltung bringt und damit im guten Sinne des 
Wortes einen provinziellen Charakter bekommt, ſo ſprengt ein Bau wie Matzdorf völlig den 
Rahmen des Bodenſtändigen. Seine Architektur ift nicht mehr ſchleſiſch, ſondern im weiteren 
Sinne oſtdeutſch, und fo könnte das ſchöne Haus auch in Brandenburg, Pommern oder im 
Poſenſchen ſtehen. Iſt ſein Erbauer wirklich Langhans, wie die örtliche Überlieferung wiſſen will? 
Einzelheiten, vor allem der Rückſeite, ſcheinen dagegen zu ſprechen. Aber wer hatte ſonſt um 
1790 die Kühnheit, den mächtigen Portikus fo gewaltſam vor die flächige Faſſade zu ſetzen und 
dabei doch die Kraft, trotz des völlig veränderten Maßſtabes die Einheit des Ganzen zu wahren? 

Aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſind uns in Oberſchleſien zwei Herrenhäuſer 
erhalten, die in ihrem Außern zwar ſehr beſcheiden ſind und damit ganz in den Rahmen einer 
wirtſchaftlich armen Zeit hineinpaſſen, die aber durch die ſchöne einheitliche Kompoſition ihrer 
Hofanlage bei aller Anſpruchsloſigkeit doch den Charakter des Herrenhauſes bewahren: 

Das große regelmäßige Sechseck des Gutshofes von Stefansfeld im Kreiſe Falkenberg haben 
wir bereits oben kennengelernt. Es iſt etwa zwiſchen 1820 und 1830 erbaut. Fünf Seiten werden 
von den langgeſtreckten niedrigen Wirtſchaftsgebäuden eingenommen; die ſechſte füllt das zwei— 
ſtöckige Herrenhaus mit ſeinen angebauten Stallflügeln aus, das auf beiden Seiten von je einem 
Einfahrtstor flankiert wird. Trotz ihres ausgeſprochenen Klaſſtzismus, ber ebenſo aus dem Sechseck 
des Lageplanes wie aus dem großen Halbkreisfenſter des Herrenhauſes oder den Blendniſchen 
der Stallfenſter ſpricht, iſt die innere Einheit des Ganzen noch völlig aus den Raumvorſtellungen 
des Barock entſtanden (Abb. 82 — 84). 

In Birken umſchließen das Gutshaus und zwei Stallgebäude einen rechteckigen Hof. Das 


1) Der Mittelteil der hier abgebildeten Eingangsſeite wirkt durch die verkürzten Pilaſter des Obergeſchoſſes 
und die waagerechte Quaderung des Erdgeſchoſſes etwas kleinlich; er ſcheint in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
umgearbeitet worden zu fein, Weſentlich ſchöner iſt die Gartenfront, die zwei Fenfterachfen weniger zeigt, durch 
eine vorgebaute Holzlaube aber leider ſehr entſtellt wird. 
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Abb. 160. Gutshaus in Magdorf (Kreis Kreuzburg), um 1790 
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Abb. 161 u. 162 (unten Hofanſicht). Ehemalige Oberförſterei in Birken (Kreis Coſel), um 1840 


Wohnhaus liegt in der Mittelachſe einer alten Allee und wird auch hier von zwei Torwegen 
flankiert und mit den beiden ſtreng ſymmetriſch durchgebildeten Wirtſchaftsgebäuden durch 
hohe Mauern verbunden (Abb. 161, 162). Die formalen Einzelheiten zeigen wie in Lenzing 
(Abb. 153) deutlich den Einfluß der Schinkelſchule; ſie ſind auch ſchon etwas dünn und trocken, 
aber in der Geſamthaltung mit ihrer klaren Raumbildung, der ſtrengen Achſenbeziehung und 
Symmetrie iſt noch die große Überlieferung vorhanden. Birken, das etwa um 1840 entſtanden 
ſein dürfte, iſt wohl eine der letzten Anlagen, die aus einer großen architektoniſchen Geſamt— 
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vorſtellung erwachſen find. Was nach 1840 an Herrenhäuſern gebaut wurde, gehört ſchon der 
Verfallszeit an, wird nicht mehr architektoniſch, ſondern beſtenfalls maleriſch empfunden, iſt nicht 
mehr organiſch gewachſen, ſondern aus fremden Vorſtellungen gezeichnete Stilarchitektur. 

Wer waren nun die Baumeiſter dieſer alten Herrenhäuſer? Man weiß es nicht, ihre Namen 
ſind vergeſſen. Auch die alte Baukunſt iſt in hohem Grade anonym. Wir dürfen aber annehmen, 
daß nur in ſeltenen Fällen wie in Matzdorf oder Soppau ſich der Bauherr an einen bekannten 
Architekten in der großen Stadt gewandt habe. Im allgemeinen werden wohl die Bauinſpek— 
toren, die in den kleinen Städten wohnten, die Mehrzahl der alten Herrenhäuſer entworfen 
haben. Dieſe ſogenannten Landbaumeiſter waren vom Staate oder von den Magiſtraten der 
kleinen Landſtädte angeſtellt; oft waren ſie hier nur halbamtlich tätig. In jedem Falle aber hatten 
ſie das Recht zu freier Arbeit neben ihren eigentlichen Dienſtgeſchäften. Ihre Privatgebühren— 
ordnung war ſogar vom Staat offiziell vorgeſchrieben. So konnten ſie einen ſehr bedeutenden 
Einfluß auf die Geſtaltung des ländlichen Bauweſens ausüben und vor allem auch auf die 
Bauhandwerker erzieheriſch wirken. Da ſie in ihrer Baugeſinnung noch feſt auf dem Boden der alten 
handwerklichen Überlieferung ſtanden, und zudem auch in der friderizianiſchen Koloniſation eine 
gute Schule durchgemacht hatten, waren ihre Leiſtungen entſprechend gut!). Auf dieſe hohen 
Durchſchnittsleiſtungen aber gründete ſich die Überlegenheit der alten Baukultur über unſer 
heutiges Bauweſen auf dem Lande. So durfte damals der Bau eines Herrenhauſes unbedenklich 
den kleinen Landbaumeiſtern in der Provinz anvertraut werden. Durch ſie und die ortsanſäſſigen 
Maurer- und Zimmermeiſter iſt in dieſe Bauten dann auch das Element hineingekommen, das 
wir als typiſch oberſchleſiſch empfinden. 

Was iſt nun aber dieſes typiſch Oberſchleſiſche? Es iſt eigentlich nur gefühlsmäßig zu er— 
faſſen, aber kaum mit Worten zu umſchreiben. Gewiß, es ſind einige Beſonderheiten des Werk— 
ſtoffes und der Form hier vorhanden, die gerade für Oberſchleſien charakteriſtiſch ſind: vor allem die 
ſchöne bodenſtändige Eindeckung mit Holzſchindeln an Häuſern wie in dem inzwiſchen abgeriſſenen 
Hohenkirch, Horneck und Landsberg; die Vorliebe für gußeiſerne Geländer oder gar gußeiſerne 
Säulen wie in Horneck; vielleicht auch die beſondere Form des Manſardendaches, das den oberen 
Dachteil faſt unter den gleichen Neigungswinkel bringt wie den unteren, ſo daß dieſe Dächer 
ungewöhnlich ſchwer und maſſig wirken. Aber dieſe Beſonderheiten treten nicht einheitlich auf. 
Gerade die Dächer von Horneck und Landsberg zeigen den allgemein üblichen Neigungswinkel des 
Manſardendaches, ſtellen alſo den oberen Teil ihrer Dächer weſentlich flacher als den unteren. Und 
doch wirkt ein Haus wie das in Landsberg als durchaus örtlich bedingt. Es kann nur im Oſten 
ſtehen und hier wieder nur in Oberſchleſien. Gerade die ganz einfachen Herrenhäuſer ſind boden— 
ſtändig im ſchönſten Sinne des Wortes, ſie zeigen in ihrer Haltung oft mehr vom Geiſt der 
Landſchaft als die Bauwerke berühmter Architekten. Dieſe landſchaftliche Bindung beſitzen freilich 
die ſpäten klaſſiziſtiſchen Bauten wie Klein-Althammer, Lenzing und Birken ebenſowenig mehr 
wie Matzdorf. Der frenge Klaffisismus unterdrückt bewußt alle örtlichen Beſonderheiten. 

Überblicken wir noch einmal dieſe Reihe alter Herrenhäuſer, ſo ſcheint uns vor allem das 
tart Gegenſätzliche für Oberſchleſien bezeichnend zu fein. Aus den Kulturmittelpunkten Wien, 
Prag, Breslau, Berlin ſind die Bauformen der jeweiligen Zeit ins Land gekommen. Wir ſehen, 
wie ſich hier die Kulturkreiſe berühren, durchdringen und gegenſeitig befruchten. So ſtehen die 
gegenſätzlichſten Löſungen oft unvermittelt nebeneinander, aber gleichſam unter der Oberfläche 
werden die fremden Formen doch meiſt vom Geift dieſes oſtdeutſchen Grenzlandes abgewandelt. 

) Die oft ganz ausgezeichneten Entwürfe der alten Landbaumeiſter ſollen in meiner oben genannten Arbeit 
über „Das ländliche Bauweſen des deutſchen Oſtens uſw.“ eingehend behandelt werden. 
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Abb. 164, Schrotholzkirche in Bürgsdorf (Kreis Kreuzburg), evangeliſch 
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Oberſchleſien iſt noch heute eine waldreiche Provinz: ſo denkt man auch bei ſeinen Dorf— 
kirchen zunächſt an die alten Schrotholzbauten, diefe Meiſterſtücke eines bodenſtändigen Zimmet- 
mannshandwerkes, die zuſammen mit den hölzernen Dominialſpeichern zu dem Beſten gehören, 
was der deutſche Oſten auf dem Gebiet des Holzbaus hervorgebracht hat. Bis weit ins 18. Jahr— 
hundert ſind die oberſchleſiſchen Dorfkirchen zum ganz überwiegenden Teil als Schrotholzbauten 
errichtet worden, und noch heute beſitzen wir in den beim Reich gebliebenen Teilen Oberſchleſiens 
mehr als 80 Schrotholzkirchen. Über die Frage ihrer Herkunft, ob deutſch oder ſlawiſch, ift viel 
geſtritten worden. Ein abſchließendes Urteil wird wohl erſt nach Auswertung ihrer Inventuri— 
ſation möglich ſein, die zur Zeit in umfaſſender Weiſe durchgeführt wird. Doch darf man ſelbſt 
bei größter Vorſicht ſchon jetzt feſtſtellen, daß die oberſchleſiſchen Holzkirchen Toart von deutſcher, 
vielleicht ſchon von oſtgermaniſcher Zimmermannskunſt beeinflußt worden find. Hierfür ſprechen 
unter anderem konſtruktive Einzelheiten des Wandgefüges und der Dachkonſtruktion; auch die 
Unterſuchungen Schiers über die „Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mittel- 
europa“ legen dieſen Schluß nahel). 

Der große Reiz, der von den alten Schrotholzkirchen ausgeht (Abb. 164, 169, 170), beruht 
zunächſt auf der ſchönen Einheitlichkeit des Materials. Vom Schwellenkranz bis zur Firſtſchindel 
iſt alles aus Holz, dem die Natur ſelbſt ſeine Farben gegeben hat: vom hellen Silbergrau über ein 
leuchtendes Moosgrün bis zum ſtumpfen Braun. Zum andern auf der Einfügung in die Land— 
ſchaft: die alten Kirchen bilden mit ihrer Umgebung eine untreunbare Einheit. Zu ihnen 
gehören die Friedhöfe mit den alten Bäumen und dem Ring der hölzernen Umzäunung. Auch 
die Umwehrung von Friedhof und Kirche wurde mit der gleichen handwerklichen Sorgfalt durch— 
gebildet wie die Kirche ſelbſt. Hier haben die alten Zimmermeiſter vor allem zwei vorbildliche 
Löſungen entwickelt, die wir in ihren konſtruktiven Einzelheiten wiedergeben (Abb. 165, 171). 

Die konſtruktive und handwerkliche Logik, in der Grundriß und Aufbau aus den Forderungen 
des Kultes entwickelt ſind, iſt das Dritte, was die äußere Erſcheinung dieſer alten Kirchen ſo 
bezwingend macht. Durch das Einziehen des Chorteiles, den ſeitlichen Anbau der Sakriſtei, die 
Anlage äußerer Treppen zu den Emporen und durch die geſonderte Stellung, die der Turm oft 
einnimmt, entſteht ein ſtark bewegter Grundriß, über dem die alten Zimmerleute unbekümmert 
um die winkelrechte Ausmittlung Wände und Dach errichtet haben. So entſtehen oft völlig 
bizarre Umriſſe. All die kleinen vorgehängten Wetterdächer, die windſchiefen Dachflächen mit 
ihrer tief herabgezogenen Abſchleppung, unter die zuweilen noch ein äußerer ſäulengetragener 
Umgang mit einbezogen iſt, ſind hier aber nicht aus irgendeinem vagen romantiſchen Gefühl 
entftanben, ſondern haben nur den Sinn, dem Bau eine möglichſt geſchloſſene Dachhaut zu 
geben, um ihm einen wirkſamen Schutz vor den Angriffen des Wetters zu bieten. 

Als Viertes iſt endlich das ſichere und unverbildete künſtleriſche Gefühl zu nennen, das aus 
den guten Verhältniſſen des Ganzen und ſeiner Teile ſpricht. Mit welcher Feinheit wird z. B. 
an der Bürgsdorfer Kirche das Motiv des Steilgiebels in immer größeren Verhältniſſen dreimal 
wiederholt und abgewandelt: zunächſt am kleinen Torhaus, das ſo gut in die hölzerne Um— 
wehrung eingegliedert iſt, dann am Eingangsvorbau und endlich am Hauptkörper der Kirche 
ſelbſt! Das kleine Torhaus trägt die Jahreszahl 1753, und das auf der entgegengeſetzten Seite 
wurde ein Jahr ſpäter errichtet (Abb. 165, 167, 168). Die Kirche ſelbſt iſt, wenigſtens in ein— 
zelnen Teilen, weſentlich älter. Wahrſcheinlich ſtammt nur der Giebelvorbau und vielleicht auch 
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Abb. 165. Links, öſtliches Torhaus der Schrotholzkirche in Bürgsdorf Goal, Abb. 168), 
Abb. 166. Turmeingang einer Schrotholzkirche. 
Abb. 167 u. 168. Die beiden Torhäuſer der Schrotholzkirche in Bürgsdorf. 1753 u. 1754, 


141 


AN 


ZINN NN 
ZINN, 
ee 


142 


SEO! » e TREE TER 


i D ECH, 
Seule Sven i 


PRONUS S i 
T SNE, E, 


Abb. 170. Die Schrotholzkirche in der Landſchaft (St. Rochus b. Roſenberg), katholiſch 


der Turm aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Im allgemeinen iſt die Entſtehungszeit dieſer 
alten Holzkirchen ſchwer zu beſtimmen. Ihre ehrwürdigen traditionsgebundenen Formen bilden in 
gewiſſem Sinne das zeitloſe Element des ländlichen Kultbaus; fie nehmen kaum Rückſicht auf die 
jeweils herrſchenden Stile der großen Architektur. Die Formenſprache des Holzbaus wird ja auch in 
viel ſtärkerem Maße durch die Eigenart des Bauſtoffes bedingt, als die des maſſiven Putzbaus: 
die Axt des Zimmermanns iſt konſervativer als die Kelle des Maurers! So ſehen die Schrotholz— 
kirchen um 1750 nicht viel anders aus als um 1650. Was ihre Datierung vor allem ſo ſchwierig 
macht, iſt die Tatſache ihrer teilweiſen oder ſogar ganz durchgreifenden Erneuerung im Laufe der 
Jahrhunderte. Hierbei hat man oft das alte noch brauchbare Holz wieder verwandt, und ſo ſind 
ſelbſt die eingeſchnittenen Jahreszahlen nicht immer unbedingt zuverläſſig. Aus den derben 
Formen dieſer oberſchleſiſchen Holzkirchen ſpricht eine urwüchſige Geſtaltungskraft, ſie ſind wie die 
kleinen Kapellen und Bildſtöcke Volkskunſt im ſchönſten Sinne des Wortes! 

Der Bürgsdorfer Kirche, die vor allem durch die Reinheit der Form und die folgerichtige 
Durchbildung in ihrer Weiſe ein „klaſſiſcher“ Bau ift, telen wir drei weitere Kirchen gegenüber, 
von denen jede die vorbildliche Löſung einer Dorfkirche dartelt. Jede aber iff aus einer anderen 
geiſtigen Haltung erwachſen, verkörpert ſozuſagen eine andere architektoniſche Ideenwelt: 

Die evangelifche Kirche von Plümkenau (Abb. 173) ſtammt aus den achtziger Jahren des 
18. Jahrhunderts und iſt das kennzeichnende Beiſpiel der friderizianiſchen Koloniſtenkirche in 
ihrer oberſchleſiſchen Faſſung. Um den Bau dieſer Kirche haben die Koloniſten lange gekämpft, 
da ihn die ſparſame Breslauer Kammer zunächſt ablehnte. In der Folge aber iſt gerade dieſe 


Abb. 171. Torhaus und Zaun der Schrotholzkirche in Neudorf (Kreis Oppeln) 
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Kirche als kultureller Mittelpunkt für die Erhaltung des Deutſchtums in den fünf um— 
liegenden Koloniedörfern von entſcheidender Bedeutung geworden. Sie gehört in die Reihe 
jener einfachen Bethäuſer, die man im vorigen Jahrhundert gern etwas verächtlich als 
„Scheunenkirchen“ bezeichnete. Wir vermögen dieſe ſchlichten Bauten heute beſſer zu wür— 
digen und wiſſen, daß in den anſpruchsloſen Fachwerkkirchen mit ihren wohltuenden Maß— 
verhältniſſen und ihrer handwerklichen Sauberkeit mehr wahre Baukultur ſteckt, als in all den 
aufwendigen Backſteinkäſten, die uns das 19. Jahrhundert auf dem Lande beſchert hat. 

Das Bezeichnende der friderizianiſchen Fachwerkkirchen liegt in den Formen von Dach und 
Fachwerk. Die Dächer werden ſtets ganz oder doch halb gewalmt, damit bei den fehlenden 
Innenwänden wenigſtens durch die Dachform eine gewiſſe Verſteifung dieſes Einraumes in der 
Längsrichtung erreicht wird. Das Fachwerk, das etwas vom Rationalismus der Zeit an ſich hat, 
iſt in klare Rechtecke gegliedert; Streben kommen nur dort zur Verwendung, wo ſie der Wind— 
verſteifung wegen nötig erſcheinen. Stets aber wählte man große Holzſtärken, deren An— 
ſichtsfläche nicht unter 18 cm breit war, fo daß das Fachwerk als ſolches kräftig in Erſcheinung 
trat. Mit „Streichhölzern“ verſuchte man nicht zu bauen! Die Plümkenauer Kirche betont durch 
ihre zwei übereinanderliegenden Fenſterreihen ſchon im Außeren ihren Charakter als Emporen— 
kirche. Im einzelnen ſind die barocke Form des Turmhelms und der obere Abſchluß der Fenſter im 
Segmentbogen die 
Merkmale ihrer Ent— 
ſtehungszeit. Als das 
beſonders Oberſchle— 
ſiſche an dieſer Fach— 
werkkirche erſcheinen 
außer der üblichen 
Schindeldeckung vor 
allem die kleinen 
Wetterdächer über 
den Eingängen, Er— 
innerungen an den 
alten Schrotholz— 
bau! Der Innen— 
raum iſt bezeichnend 
für die proteſtanti— 
ſche Predigtkirche 
(Abb. 174); aus ihm 
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Abb. 173. Die Kirche in Plümkenau, evangeliſch 


decke die Konſtruktion klar gezeigt. Das Fachwerk der Wände ſetzt ſich ſogar um mehrere Zentimeter 
nach innen ab. Wände und Decke ſind einfach gekalkt, der ganze Raum iſt alſo Weiß in Weiß ge— 
halten. Nur die Füllungen der Emporenbrüſtungen hat man ſparſam mit Gold abgeſetzt, und 
der Fußboden war urſprünglich wohl mit naturroten Ziegeln ausgelegt, ſo daß trotzdem eine 
ſchöne Farbigkeit in dem lichten Raum herrſchte. In das Plümkenauer Dorfbild ift dieſe Kirche 
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Abb. 174, Der Innenraum der Plümkenauer Kirche 


nachträglich mit Geſchick eingeordnet worden. Sie liegt mit Pfarre und Schule am Waldrand, 
freilich nur in einer Seitenſtraße (Abb. 172). 

Die Stellung dieſer Koloniſtenkirchen im Dorfbilde iſt für die geiſtige Einſtellung ihrer Ent— 
ſtehungszeit höchſt bezeichnend. Im Gegenſatz zur Schule gilt die Kirche als „nicht eben ſo nöthig“, 
für ſie iſt zunächſt meiſt überhaupt keine Bauſtelle vorgeſehen. Wird ſie ſpäter dennoch errichtet, ſo 
kommt ſie dort hin, wo gerade Platz iſt. Es iſt ſchon viel, wenn man die Kirche überhaupt in 
eine Achſenbeziehung zum Dorfe bringt. Nicht einmal bei der Planung des neuen Verwaltungs— 
mittelpunktes für die friderizianiſchen Kolonien hat man urſprünglich den Platz für die Kirche 
berückſichtigt! 

Im ſtärkſten Gegenſatz zu dieſen Koloniſtenkirchen beherrſcht die katholiſche Kirche zu Ein- 
ſiedel (Abb. 175) völlig das Dorfbild. Sie iſt ausgeſprochen der architektoniſche Mittelpunkt der 
weit auseinandergezogenen Gehöftsgruppen. Helle Kalkſteinmauern legen ſich im Ring als Sockel 
um ſie und ſchließen ſich an die geſchichteten Mauern an, die den Dorfanger umgeben; ſo wird 
eine ſtarke architektoniſche Bindung des Ganzen erreicht. Mit dem hellen Graugelb des Kalkſteins 
gehen der lichte Ockerton der Kirche und das Weiß ihrer Architekturteile auf das Schönſte zuſammen. 
Die Putzquaderung der ſchwach vortretenden Eckriſalite zeigt bereits den Übergang zum ſtrengen 
Klaſſizismus. Der Baumaſſe und der Form ihres Turms nach aber gehört dieſe Kirche noch in die 
Zeit des ſpäten Barock. Auch der Geiſt der alten Schrotholzkirchen wirkt hier nach: der Übergang des 
Hauptdaches zum eingezogenen Chor wird ohne Abſatz einfach windſchief abgeſchleppt (Abb. 176). 
Im konſtruktiven Sinne ift dies auch durchaus folgerichtig, denn die Holzſchindel ift ihrer kleinen 
Einzelabmeſſung wegen beſonders geeignet, ſchwierige Übergänge weich zu überbrücken. 
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Bei der Kirche von Groß-Walden (Abb. 179) ſtammen Chor und Hauptteil wohl noch aus 
dem ſpäten Mittelalter; ihnen hat man dann um 1800 Turm und Eingangsfaſſade vorgelegt. 
So zeigt die Kirche in ihrer heutigen Geſtalt wenigſtens zwei Bauabſchnitte: Chor und Mittel— 
teil find ſpätgotiſch, Turm und Giebelſeite dagegen weiſen neugotiſche Formen auf. Dieſe Nen- 
gotit, die fih feit 1790 neben dem Klaſſizismus ſtärker durchzuſetzen beginnt, ift letzten Endes 
ja nur der architektoniſche Niederſchlag romantiſcher Vorſtellungen, an denen eine literariſch 
geſinnte Zeit ſich begeiſterte. Wir werden weiterhin ſehen, wie dieſe Neugotik auch im Indu— 
ſtriebau um 1800 eine Rolle ſpielt. In ihrer ſpäteren Durchbildung wird ſie zur öden Papier— 
kunſt; auf ihrer erſten Stufe, als man aus einem anderen Formgefühl taſtend und faſt zögernd 
nach der alten Gotik ſuchte, liegt noch der ganze Reiz des zaghaften Verſuchs, der frühen Form, 
über ihr. Die beiden halben Treppengiebel, das umlaufende Horizontalgeſims mit feiner klaſſi— 
ziſtiſchen Profilierung, die ſchichtenweiſe nach innen abgeſtuften Spitzbögen —, das alles iſt ſo 
ungotiſch wie möglich, iſt aus einem völlig andern Maßempfinden erwachſen, iſt nichts als ver— 
kappter Klaſſtzismus. Und doch, wie gut geht alt und neu hier zuſammen, wie paßt ſich die 
ländlich derbe Einzelform mit all ihren Unbehilflichkeiten der alten Gotik an, wie ift das alles zu 
einer wirklichen Einheit verwachſen! Das iſt Landbaukunſt eines Landbaumeiſters, nicht eines 
akademiſch geſchulten Architekten, der zwar die Einzelform exakter und im hiſtoriſchen Sinn 
richtiger geſtaltet, aber wohl kaum dieſe bezwingende Einheit des Ganzen erreicht hätte! Mag ſein, 
daß das flache Notdach mit ſeinem knappen Horizontalgeſims urſprünglich um 1800 anders 
gedacht war; dann iſt ſeine heutige Form ein Glücksfall; ein beſſerer Abſchluß des Turmes als die 
ſtrenge Waagerechte iſt kaum denkbar. So gehört die Groß-Waldener Kirche nicht nur zu den 
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Abb. 175. Die katholiſche Kirche im Dorfbilde (Einſiedel, Kreis Groß-Strehlitz) 
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Abb. 176. Die Kirche in Einfiedel (Kreis Groß-Strehlitz), katholiſch, um 1800 
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Abb. 177 u. 178. Die hölzernen Glockenſtühle 
in Neuſchalkendorf (Kreis Oppeln) und Elſenruh (Kreis Groß-Strehlitz) 
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Abb. 179. Die Kirche in Groß-Walden (Kreis Groß-Strehlitz), um 1800 


ſchönſten Dorfkirchen Oberſchleſiens, ſondern ſie iſt überhaupt eine der reizvollſten Löſungen, 
die die frühe Neugotik im Oſten des Reiches hervorgebracht hat. 

So verſchieden bei dieſen vier Kirchen die innere zeitlich bedingte Einſtellung der Erbauer 
zur Aufgabe iſt, ſo verſchieden Bauſtoffe und äußere Form gewählt werden, ſo verbindet ſie doch 
eins, das ſie grundſätzlich von den Bauten ſpäterer Jahrzehnte unterſcheidet: die werkgerechte 
Durchbildung, die aus der Bauweiſe ihrer Landſchaft erwachſen iſt! Durch ſie iſt das Boden— 
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ſtändige hineingekommen, bas wir als ihren ſtärkſten Reiz empfinden. Es ſpricht fi vielleicht 
am klarſten bei den kleinen Kapellen und Bildſtöcken aus, dieſem liebenswürdigſten Kapitel der 
alten oberſchleſiſchen Landbaukunſt. Überall im Lande verſtreut liegen dieſe kleinen hellen Bau— 
werke, Sinnbilder einer ſchlichten Frömmigkeit. Dankbarkeit für die Rettung aus Krankheit und 
Gefahr hat ſie vielleicht entſtehen lafen; vielleicht ein Gelübde, vielleicht auch der Wunſch, 
einem beſonders verehrten Heiligen ein ſichtbares Denkmal zu ſetzen und damit Straße und Feld 
unter ſeinen Schutz zu ſtellen. Sie laſſen ſich aus der oberſchleſiſchen Landſchaft gar nicht mehr 
fortdenken, ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinen ſie uns. Das Selbſtverſtändliche iſt in künſtleriſchen 
Dingen aber immer das Reife, das Zeichen von Kultur. Man vergleiche mit dieſen alten Bild— 
ſtöcken doch einmal die Mehrzahl unſerer ländlichen Kriegerdenkmäler: wie iſt das meiſte hier 
ſchlecht in ſeinen Verhältniſſen, wie fremd und aufdringlich im Material, wie wenig der Um— 
gebung angepaßt, wie unreif mit einem Wort! Man wende nicht ein, daß es die 100 oder 
150 Jahre ſeien, die uns dieſe kleinen Kapellen und Bildſtöcke ſo liebenswert machen, die Patina 
des Alters alſo, das Maleriſche; daß die alten Bäume, in deren Schatten ſie ſo oft ſtehen, auch 
einſt jung und unſcheinbar geweſen ſeien. Aber was in der Anlage mißglückt iſt, wird durch die 
Zeit nicht beſſer. Es kommt auch nicht etwa durch den Wandel des Geſchmacks wieder zu Anſehn, 
wie mancher gern glauben möchte: auch in der Baukunſt gibt es Grundgeſetze, gegen die niemand 
ungeſtraft verſtößt. 

Holz und verputzter Stein ſind die beiden anſpruchsloſen Bauſtoffe, an die man ſich hält, 
weil der Boden ſie bietet. Den Naturſteinrohbau liebte die alte Zeit für höhere Zwecke nicht, 
ſo wenig wie den Rohbau in Ziegeln, und andere Bauſtoffe kamen ſchon der hohen Frachtkoſten 
wegen nicht in Frage. Wie die Kirchen, ja faſt alle ländlichen Bauten, wurden auch Kapellen 
und Bildſtöcke noch bis weit ins 18. Jahrhundert überwiegend in Holz errichtet. Allmählich 
ſind ſie dann von den maſſiven Putzbauten faſt ganz verdrängt worden, und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts iſt der geſamte Holzbau in unſeren öſtlichen Provinzen im vollen Niedergang 
begriffen. Doch haben die oberſchleſiſchen Zimmerleute bis in die neueſte Zeit manches von der 
großen Überlieferung ihres Handwerks bewahrt. Wie etwa bei der Betglocke in Neu-Schalken— 
dorf der Glockenſtuhl aus dem vollen Stück, einem Zwieſel, herausgearbeitet ift (Abb. 177), 
oder ſich in Elſenruh der Schindelſchirm über der ſchlanken Holzſäule entwickelt (Abb. 178), iſt 
als handwerkliche und formale Leiſtung gleich ausgezeichnet! Dieſe beiden einfachen Beiſpiele 
zeigen beſonders gut, wie im Holzbau die Ausdruckskraft der Form durch die Klarheit der Kon— 
ſtruktion bedingt ift. 

Im Putzbau dagegen ſind dieſe Beziehungen viel loſer. So ändert ſich hier die äußere 
Form auch ſtärker. Sie entſteht aus dem künſtleriſchen Willen der Zeit, wird Zeitgeſchmack 
und wandelt ſich als ſolcher. Die ländlichen Baumeiſter übernahmen zwar die in den Städten 
jeweils herrſchenden Formen, aber immer nur zögernd und beinahe widerwillig. Sie überſetzten 
ſie ſofort ins Dörfliche, und da ſie an den Geiſt der Landſchaft gebunden blieben, wurden auch 
Kapellen und Bildſtöcke unter ihren Händen zur bodenſtändigen Volkskunſt. So ſind etwa 
bei der Kapelle in Horneck die ſpätbarocken Formen auf eine ausgeſprochen oberſchleſiſche Art 
in die eigentümliche Miſchung von derben Holzprofilen und zarten Putzgliederungen über— 
tragen worden (Abb. 181). Hier in den abgelegenen Waldgebieten vermochte ſich der ſpäte Barock 
noch bis nach 1800 zu halten; vielleicht auch mit darum, weil ſich das bodenſtändige Schindel— 
dach den weichen Rundungen beſonders gut anpaßte. 

In den viel dichter bevölkerten weſtlichen Teilen der Provinz wirkten ſich die Einflüſſe der 
großen Kulturmittelpunkte bedeutend früher aus, und ſo finden wir im Leobſchützer Kreis um 
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Abb. 181. Die Kapelle 


in Horneck (Kreis Toſt-Gleiwitz), um 1780 
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Abb. 182. Kapelle in Klodnitz (Kreis Coſel), Ende des 18. Jahrh. 


Abb. 183. Kapelle mit Betalode in Blechhammer (Kreis Coſel) 


Abb. 184 u. 185. Zwei Kapellen an der 
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Bildſtöcke in der friderizianiſchen 


Kolonie Horft 


und in Wengern (Kreis Oppeln), Anfang und Mitte des 19. Jahrhunderts 


Abb. 188. Heiligenfigur unter den Dorflinden in Himmelwitz (Kreis Groß-Strehlitz) 


Abb. 189. Wegkapelle in Glöglichen 1767 (Kreis Neuftadt) 
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Abb. 190. Wegkapelle in Niederblaſien (Kreis Neuftadt), zweite Hälfte des 18, Jahrhunderts 


Abb. 191. Kapelle auf dem Dorfanger in Klein-Stein (Kreis Groß-Strehlitz), Ende des 18. Jahrhunderts 
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Abb. 192. Kapelle am Hang in Nieder-Hermsdorf (Kreis Neiße), um 1830 


1800 bereits einen derben Klaffizismus öſterreichiſch-böhmiſcher Prägung, wie ihn die Kapelle 
zu Michelsdorf zeigt (Abb. 180). Einzelheiten, etwa die ſtarke Verjüngung der Pilaſter, erſcheinen 
hier als noch nicht ganz gelöſt. Aber der Geſamtumriß iſt durchaus beherrſcht und auch die Daf- 
verhältniſſe der Teile find gut. 

Gut ſind ſie ſogar noch bei der Kapelle an der Dorfſtraße in Oderwieſe (Abb. 184), 
die ſicher erſt aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, alſo aus der beginnenden Verfallszeit 
ſtammt, und die vor allem deshalb intereſſant iſt, weil ſie eine der ganz wenigen oberſchle— 
ſiſchen Bauten darſtellt, bei denen man vielleicht einmal von einem polniſchen Charakter reden 
kann. 

Unſerm heutigen Gefühl aber ſtehen die ganz einfachen Bildſtöcke am nächſten, die kaum 
eine Spur dekorativer Formen zeigen, deren reine Wirkung ganz auf der klaren kubiſchen Maſſe 
und den guten Verhältniſſen beruht. Wie aus Bauklötzen übereinandergeſchichtet, ſo kindlich 
naiv wirken diefe ſchlanken Bauten (Abb. 185—187). Die Mehrzahl von ihnen ift wohl erft 
im Anfang oder ſogar in der Mitte des 19. Jahr hunderts errichtet. 

All dieſe Kapellen und Bildſtöcke aber wird man erſt richtig würdigen, wenn man auf ihre 
Einfügung in die freie Landſchaft oder das Dorfbild achtet. Der Takt, mit dem ſie ſich hier in 
Haltung und Maßſtab ihrer Umgebung anpaſſen, erſcheint eigentlich als das Schönſte an ihnen. 
Betrachten wir etwa die Wegkapelle bei Glöglichen (Abb. 189): fie ftebt ſchräg in dem Winkel, 
den die große Landſtraße mit dem Stichweg zum Dorfe bildet. Daß der kleine Bau die kräftigen 
Formen des ländlichen ſchleſiſchen Barocks um 1760 trägt, intereſſiert erſt in zweiter Linie; ent— 
ſcheidend ſind vielmehr dieſe Schrägſtellung (mit der nebenbei das angrenzende Ackerſtück aus— 
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Abb. 193. Die gleiche Kapelle gegen den Hang geſehen 


gerundet wied, ſo daß ſich die „Anwand“ leichter pflügen läßt), das Zurücktreten von der Straße 
und die drei Bäume, die mit großem Feingefühl an die richtige Stelle gepflanzt ſind; denn ſo 
entſteht zwiſchen Kapelle und Bäumen ein ſtiller kleiner Vorraum mit Bank und Krusifir. 
Oder die Niederhermsdorfer Kapelle (Abb. 192, 195): fie liegt hinter dem Dorfe an einem 
ſchmalen, baumloſen Feldweg, der parallel zu den Höhenlinien des ſanft anſteigenden Geländes 
verläuft. Gewiß, die drei fenſterloſen Wände ſind von einer Herbheit und Strenge, die faſt an das 
Nüchterne grenzt. Der Bau ſtammt auch erf aus verhältnismäßig ſpäter Zeit, den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts. Aber wie hier die kleine Abſchlußmauer ſeitlich am Eingang 
vorbeigeführt, gegen die anſteigende Höhe umgebogen und in den Knickpunkt das Kruzifix geſtellt 
wird, das iſt überaus reizvoll und verrät mit ſeiner Anpaſſung an das Gelände ein faſt ſüd— 
deutſches Formgefühl. Mit dem denkbar geringſten Aufwand iſt hier eine ſtarke Wirkung erreicht. 
Man achte überhaupt einmal auf die Bedeutung der Mauern: wie ſie am Dorfteich in 
Klein-Stein (Abb. 191) die Kapelle umſchließen und in die Gruppe der Gehöfte einfügen; oder 
in Graſen (Abb. 62) dem ſchlanken Baukörper erſt die breite Baſis geben, die er braucht, um 
als entſcheidender Blickpunkt auf dem breiten Anger zu wirken; und wie ſie in Oderwieſe 
(Abb. 185) einen kleinen Vorraum vor der Kapelle ſchaffen, einen Ruheplatz an der Straße, 
um dann durch ihr ſeitliches Herumgreifen den Anſchluß an die Straßenflucht zu gewinnen. 
Dieſe architektoniſchen Feinheiten, die meiſt ſo unauffällig ſind, bedeuten für die Ge— 
ſamtwirkung viel mehr, als man gemeinhin glaubt; gerade in ihnen zeigt ſich die wirkliche 
Meiſterſchaft. Sie ſpricht vor allem auch aus der Einheit von Bauwerk und Baum. Man 
glaube ja nicht, daß das, was uns heute an dieſer Verbindung ſo oft entzückt, einſt zufällig ent— 
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Abb. 194. 
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Kapelle in der frideriz. Kolonie Kupferberg, um 1780 


Abb. 195. Wegkapelle in Schönrode (Kreis Toſt-Gleiwitz) 
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Kapelle im Birkenwald 


Abb. 196 u. 197. 
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Abb. 198. Lageplan ber Feldkapelle bei Kirſchen (Kreis Toſt-Gleiwitz) 


ſtanden fei. „Ich muß immer wiederholen“, ſagt Schultze -Naumburg in feinen „Kulturarbeiten“, 
deren Studium gerade unſern Bauherren und Baumeiſtern auf dem Lande nicht genug empfohlen 
werden kann, „daß das Pflanzen des rechten Baumes an den rechten Fleck durchaus eine Kunſt 
iſt, die früheren Zeiten eigen war, der unſern aber verlorengegangen iſt. Sogar das Schonen 
und Stehnlaſſen am rechten Fleck hat unſre Generation ja verlernt.“ (Vgl. Literaturnachweis.) 

Auch dieſer letzte Satz beſteht heute leider noch zu Recht. Warum hat man, um von vielen 
Beiſpielen nur eins herauszugreifen, bei der Kapelle in Klodnitz, die mit ihren hohen Kaſtanien 
ſo ausgezeichnet im Winkel der Straßenerweiterung ſteht (Abb. 182), inzwiſchen die alten Bäume 
geſchlagen, den häßlichen Holzzaun aber, der hier völlig überflüſſig iſt, ſtehngelaſſen? Die reiz— 
vollſte Stelle des Klodnitzer Dorfbildes iſt damit auf Jahrzehnte hinaus zerſtört. 

Doch wenden wir uns dem zu, was in ſeiner alten Schönheit noch heute beſteht: etwa der 
alten Lindengruppe auf dem Dorfplatz zu Himmelwitz mit der Figur des Heiligen unter den tief 
herabhängenden Aſten (Abb. 188). Sie ftebt genau an der Stelle des Dorfbildes, wo fie am ſtärk— 
ſten zur Geltung kommt, nämlich dort, wo ſich die Hauptſtraße durch das Zurücktreten der Haus— 
fluchten zum Dorfplatz erweitert. Aber gleichzeitig ſteigert ſie die Wirkung von Straße und Platz, 
weil ſie mit der Maſſe ihrer Stämme und Kronen der Straße den Blickpunkt und dem Platz 
den klaren Raumabſchluß gibt. Das iſt kein Zufall, ſondern in ſeiner Wirkung wohl berechnet. 

Oder in Schönrode die kleine Kapelle unter den letzten Bäumen der Lindenallee, die vom Tor 
des großen Gutshofes zum Dorfausgang führt (Abb. 195). Kurz vor dem Ende der Allee biegt 
die Straße nach rechts, um ſich als baumloſer Weg zu den entfernteren Gehöften fortzuſetzen. 
So erſcheint hier das weiße Kapellchen als Ende und Ziel der Allee. 
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Abb. 199, Die Feldkapelle bei Kirſchen. Ende des 18. Jahrhunderts 


Immer wieder find es Linden und Kaftanien, die für die Umpflanzung gewählt wurden, weil 
ſich ihre Kronen zu einer großen Einheit zuſammenſchließen und der einzelne Baum nicht, wie 
etwa die Eiche, eine allſeitig freie Stellung für ſeine Entwicklung verlangt. Daher auch in Kirſchen 
der außerordentlich geringe Abſtand der einzelnen Bäume voneinander (5,50 —4 m) (Abb. 198). 
Durch dieſe enge Stellung der Stämme und den kleinen Erd- und Steinwall kommt der Ein— 
druck tiefer Geborgenheit zuſtande, der dieſe Wallfahrtskapelle umfängt. Die gewaltige Halb- 
kugel der Lindenkronen aber beherrſcht weithin die Landſchaft (Abb. 199). 

Und endlich eine der allerſchönſten, die weiße Kapelle im Birkenwald von Buchental 
(Abb. 196, 197). Sie ſteht am Rande eines kleinen Abhanges, mit ihrer unprofilierten Eingangs- 
front dem Dorfe zugekehrt. Bei näherer Betrachtung entdeckt man eine Fülle von Feinheiten: die 
kleine Treppe, die von der Straße hinaufführt, beſteht nur aus Erdſtufen, die in den Raſen 
eingefügt ſind; die Kapelle liegt im Walde, alſo darf der Übergang in die freie Natur nicht zu 
ſtark betont werden. Warum iſt die Giebelfront hier völlig glatt und geſimslos? Offenbar, weil 
der ſchnelle Wechſel von Licht und Schatten unter dem flimmernden Birkenlaub die Wirkung 
aller Profile aufheben würde. Aus ähnlichem Grunde ſcheint auch der halbrunde Abſchluß im 
Grundriß gewählt; harte Gegenſätze beleuchteter und unbeleuchteter Flächen ſollten vermieden 
werden; daher auch die weiche Umrißlinie des Daches mit dem kleinen Dachreiter, daher auch der 
aufgelöſte Umriß des Barockgiebels. Wichtig iſt endlich, wie die hellen Birkenſtämme mit dem 
Weiß der Putzflächen zuſammenklingen, wie das Graugrün der Borke ſich mit dem Silbergrau 
der Schindeln farbig ergänzt! Nun ſind ja ſicherlich all dieſe Erwägungen von dem alten Erbauer 
nicht ſtets in bewußter Überlegung getroffen worden, gefühlsmäßig aber waren ſie ohne Zweifel 
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Abb. 200. Erbbegräbnis in Rittersdorf (Kreis Ratibor), Fernanſicht 
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(Kreis Ratibor), drittes Viertel des 18. 


201. Erbbegräbnis in Rittersdorf 
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Erbbegräbnis in Rittersdorf (Kreis Ratibor) 
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Abb. 205. Alter Friedhof auf dem Dorfanger in Steinfurt (Kreis Groß-Strehlitzz) 


vorhanden. Das iſt ja das Schöne an der alten Baukultur, daß in ihr immer wieder ein ſicherer 
Inſtinkt und ein unverbildetes Gefühl zu Worte kommen. 

Auch bei den Dorffriedhöfen liegt der beſondere Reiz in ihrer Verbundenheit mit der Land— 
ſchaft. Dieſe alten Anlagen ſcheinen aus dem Boden erwachſen zu fein, fie find ſelbſt ein Stück 
Natur geworden. Mit ſicherem Gefühl für die Beziehungen zwiſchen freier Landſchaft und geſtal— 
teter Form wählten die Er— 
bauer den Platz und paßten 
ſich den Gegebenheiten der 
beſonderen Lage an. Sie ar— 
beiteten mit den einfachſten 
Mitteln, verwendeten ſtets 
einheimiſche Bauſtoffe und 
bauten in erprobter altüber— 


lieferter Technik. 
a Das Anpaſſen an die 
e gegebenen Verhältniſſe ver— 
langt im bewegten Gelände 


andere Formen als in der 
Ebene. In Rittersdorf etwa 


Tur Abb. 206. Lageplan des 
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Abb. 211. Alter Friedhof bei Langendorf (Kreis Toſt-Gleiwitz) 


wird der vorgeſchobene Hügel eines bergigen Waldgeländes für das große Erbbegräbnis gewählt. 
Er iſt mit alten Buchen, Lärchen und Kiefern bewachſen und fällt in ſanfter Kurve zu einem 
Wieſental hin ab (Abb. 200—202). Seine Kuppe bildet eine kleine Ebene, und ihrer Umriß— 
linie folgt zwanglos die hohe Umfriedungsmauer aus verputztem Bruchſtein, die ſo ein unregel— 
mäßiges Vieleck umſchreibt. Bewußt verzichtet man auf Regelmäßigkeit aus dem richtigen Gefühl 
heraus, daß hier im Walde die ſtrenge geometriſche Form nicht am Platze ift. Der Zugangsweg 
führt in einer leichten Biegung am Waldrand entlang zur Höhe. Hier an der Waldecke muß alſo 
folgerichtig das Eingangsportal liegen, das mit ſeinem ſchweren ländlichen Barock die Entſtehungs— 
zeit der Anlage um 1750 verrät. Die Gruftkapelle im Innern iſt einige Jahre ſpäter errichtet 
worden und war urſprünglich wohl mit Schindeln gedeckt. Der geſchickte Übergang vom Quadrat 
des Grundriſſes zum Sechseck des Glockentürmchens zeigt deutlich das barocke Empfinden für 
die bewegte Umrißlinie!) (Abb. 204). 

Liegt der Friedhof an einer im Dorfbilde ſo wichtigen Stelle wie in Steinfurt, wo er die 
Schmalſeite des langgeſtreckten Dorfangers gegen die vorbeiführende Hauptſtraße hin abriegelt, 
ſo ergibt ſich von ſelbſt die rechteckige Grundform, und die Hauptfront nach dem Anger hin ver— 
langt die ſtrenge und regelmäßige Durchbildung, wie ſie dem Geiſte des Barock entſpricht. Der 
gedrungene Turm, der im unteren Teil die Leichenkapelle, in dem oberen die Betglocke enthält, 


1) Zu beiden, Erbbegräbnis und Kapelle, gibt Friedrich der Große in einem beſonderen Erlaß dem damaligen 
Beſitzer des Rittergutes Ponientſchütz die Bauerlaubnis. Die eigenhändige Unterſchrift des Königs zeigt deutlich, 
wie dieſem ſelbſt die beſcheidenſten Dinge wichtig genug waren, fich perſönlich mit ihnen zu befaſſen, Die betreffende 
Urkunde befindet ſich im Gutsarchiv zu Rittersdorf. 
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Abb. 212. Der gleiche Friedhof im Winter 


liegt alſo auf Mittelachſe, und dem Eingangsportal auf der rechten Seite entſpricht eine Blend— 
niſche auf der linken. Die vier Linden vor der Eingangsfront auf dem Dorfanger bilden den Über- 
gang zu den alten Bäumen des Friedhofs, an den ſich jenſeits der Straße der hohe Wald an— 
ſchließt (Abb. 205, 206). | 

Alte Bäume gehören zu einem Friedhof, auf dem ſchon viele Geſchlechter ruhen, und alte 
Linden find wohl die ſchönſten Friedhofsbäume. Von ihren großen, ruhigen, geſchloſſenen 
Kronen mit den tief herabhängenden Aſten geht Feierlichkeit und Stille aus. Wie groß die 
Wirkung einer ſtrengen und bewußten Planung hier ſein kann, zeigt der Friedhof der Brüder— 
gemeine zu Gnadenfeld (Abb. 207, 208). Das ganze Motiv iſt denkbar einfach: ein rechteckiger 
Platz, eingeteilt in rechteckige, faſt quadratiſche Felder iſt gleichmäßig mit Linden bepflanzt. 
Alte Linden faſſen auch den Zugangsweg ein, der auf die Mitte des Friedhofs zuführt (Abb. 282). 
Eine niedrige geſchnittene Hecke umſchließt das große Rechteck. Die ſchöne Einheitlichkeit des 
Ganzen bleibt auch bei den Gräbern gewahrt. Einfache Sandſteinplatten, gleich in Größe und 
Form, ſind ſchräg in die niedrigen Grabhügel eingelaſſen. So findet der Grundgedanke dieſer 
alten Handwerkerſiedlung, die Idee der chriſtlichen Gemeinſchaft, den überzeugenden Ausdruck 
in ihrem Friedhof, der abſeits des Dorfes in Felder und Gärten eingebettet iſt. 

Auch der Friedhof von Riegersdorf liegt außerhalb des Dorfes in halber Höhe eines gleich— 
mäßig anſteigenden Geländes. Sein Umriß ſteht als ſtrenge Silhouette gegen den freien Horizont, 
und ſo kommt die große Wirkung von Ruhe und Einſamkeit zuſtande (Abb. 209). Der Glocken— 
turm, der ſich über dem Eingangsportal erhebt, iſt aus der Mitte ſeitlich verſchoben. Trotzdem 
bleibt das Gleichgewicht der Maſſen gewahrt durch den Gegenſatz des Turmes zu der geſchloſſenen 
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Abb. 215. Friedhofsgebäude 


in Tarnau (Kreis Oppeln), um 1800 


Abb. 216. Friedhofsgebäude in Kirchberg (Kr. Falkenberg), 19. Jahrh. 


Abb. 217 u. 218. Gußeiſerne Grabmale auf den Friedhöfen in Proskau (Kreis Oppeln) und Biſchdorf 
(Kreis Roſenberg), um 1800 


Maſſe der Tarusgruppen und durch die Auflöſung der Mauerfläche in die Holzumzäunung mit 
ihren klobigen Steinpfeilern. Dieſe Auflöſung der Umfriedungsmauer in ihren ſeitlichen und 
rückwärtigen Teilen iſt beſonders glücklich, denn auf dieſe Weiſe wird die Härte des Übergangs 
zur freien Natur beſeitigt. Infolge der leichten Unſymmetrie der ganzen Anlage führt auch der 
Zugangsweg etwas ſeitlich der Mitte auf den Turm zu. Wichtig iſt endlich, daß der Friedhof 
nicht unmittelbar an der Hauptſtraße liegt, ſondern zurückverlegt und nur durch einen kurzen 
Stichweg mit ihr verbunden iſt. 

Umfriedung und Baumbepflanzung ſind die beiden Geſtaltungsmittel, mit denen oft ſtarke 
Wirkungen erzielt werden, beſonders wenn die Anlage im ebenen Gelände liegt und auf große 
Fernſicht berechnet iſt. Wie die goldene Faſſung einen koſtbaren Stein umſchließt, ſo legt ſich die 
Mauer um die alten Bäume. Auf dem freien Felde bei Groß-Stein umfaßt eine niedrige 
Bruchſteinmauer aus graugelben Kalkſteinen eine Gruppe alter Akazien, in deren Mitte ein 
hohes Holzkreuz ſteht (Abb. 210). Es ſoll nach mündlicher Überlieferung als Erinnerung an die 
Opfer der Cholera errichtet worden ſein, die 1867 hier weit außerhalb des Dorfes beerdigt wurden. 
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Abb. 219 u. 220, Gußeiſerne Grabmale auf den Friedhöfen in Leobſchütz (Kreis Leobſchütz) 


und Malapane (Kreis Oppeln) 


Das gleiche Motiv, die Baumgruppe im freien Felde von der Kalkſteinmauer gefaßt mit einer 
Torhalle in der einen Ecke, finden wir auch bei dem alten Friedhof von Langendorf (Abb. 211,212). 
Er liegt unter hohem Himmel einſam und melancholiſch in einer flachen Landſchaft, die mit ihrer 
weiten Ebene und den fernen Wäldern fon febr öſtlich anmutet. 

Auch die alten Friedhofsgebäude, Totenhallen, Glockentürme und Gruftkapellen zeugen mit 
ihrem Ernſt und ihrer ſchlichten Würde von dem künſtleriſchen und handwerklichen Können der 
alten Baumeiſter. Noch bis weit ins 19. Jahrhundert wurden ſie vielfach in Holz errichtet. 
Zuweilen wirkt hier die Erinnerung an die Schrotholzkirchen nach, wie etwa in der pyramiden— 
förmigen Verjüngung des Turmes bei dem kleinen Friedhofsgebäude von Kirchberg (Abb. 216). 
Sein Gegenſtück in Stein ſteht an der Friedhofsmauer in Tarnau, dort wo ſich die Dorfſtraße 
zu einem kleinen Vorplatz erweitert. Das einfache Zeltdach über dem ungegliederten Unterbau 
mit feinen ſchönen Maßverhältniſſen ift kennzeichnend für die noble Zurückhaltung ländlicher 
Bauten um 1800 (Abb. 215). Aber der ſtrenge Klaſſizismus dieſer Zeit vermag ſich auch ins 
Heroiſche zu ſteigern: die Gruftkapelle zu Ullersdorf iſt nicht in den Formen, aber in der Ge— 
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Abb. 222. 

Schindelpyramide auf dem 

Friedhof in Reinersdorf 
(Kreis Kreuzburg) 


Abb. 225 (rechts) 
Gruftpyramide in Rofen 
(Kreis Kreuzburg), um 1800 
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Abb. 221. Kapelle in Ullersdorf (Kreis 
Grottfau), um 1800 


ſinnung Friedrich Gillys als ein Stück nordiſcher Antike entſtanden (Abb. 221). Die monumen— 
tale Wirkung dieſer Kapelle beruht auf dem Gegenſatz des ſteilen ungegliederten Giebels zu den 
ſchweren doriſchen Säulen, die ihn tragen, auf der ungewöhnlich engen Stellung dieſer Säulen 
und dem tiefen Schattenſchlag, in den die Vorhalle gehüllt iſt. 

Wie die Friedhofsgebäude waren auch die Grabmäler urſprünglich aus Holz. Durch die Ver— 
gänglichkeit ihres Bauſtoffes ſind ſie heute freilich faſt alle verſchwunden. Die Schindelpyramide 
zu Reinersdorf iſt eins der wenigen noch erhaltenen Beiſpiele (Abb. 222). Sie findet ihr Wider— 
ſpiel in der Steinpyramide zu Rofen, deren ägyptiſierende Formen den Zeitgeſchmack von 1790 
verraten (Abb. 223). 

In dieſen Jahren beginnt die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie aufzublühen. Mit der verbeſſerten 
Gußtechnik kamen die eiſernen Grabmäler auf, die hier in Oberſchleſien vor allem in den berühmten 
Werkſtätten von Malapane und Gleiwitzer Hütte gegoſſen wurden. Sie fanden ſchnell im ganzen 
Lande Verbreitung. In kurzer Zeit entwickelte ſich aus den Beſonderheiten der Gußtechnik eine 
Grabmalkunſt von höchſtem Rang, die bis gegen 1840 blühte und dann mit dem allgemeinen 
Niedergang des Handwerks ihr Ende fand. Neben der ſchönen werkgerechten Behandlung des 
Eiſens iſt ſie beſonders durch die vorbildliche Form und Verteilung der Schrift gekennzeichnet 
(Abb. 217—220). Sie ſteht hinter den beſten Leiſtungen des Berliner Eiſenguſſes in keiner 
Weiſe zurück, und bis heute iſt die künſtleriſche Höhe ihrer Durchſchnittsleiſtungen nicht wieder 
erreicht worden. Dieſe gußeiſernen Grabmäler, die man ſelbſt auf völlig entlegenen Dorffried— 
höfen heute noch findet, waren zwar nicht Volkskunſt, ſind aber im ſchönſten Sinne zu einer 
bodenſtändigen Kunſt Oberſchleſiens geworden. 
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Die friderizianiſchen Siedlungen 


Von dem gewaltigen friderizianiſchen Siedlungswerk iſt die Koloniſation des Oderbruches 
am bekannteſten geworden. Hier hat der König eine ganze Landſchaft von Grund auf umgewan— 
delt und aus Sumpf, Waſſer und Wald eines der fruchtbarſten Gebiete ſeines Reiches geſchaffen. 
Von der viel umfangreicheren oberſchleſiſchen Siedlung wiſſen nur wenige. Hier handelt es ſich 
nicht um ein fo geſchloſſenes und eindrucksvolles Gebiet, wie es das Oderbruch iſt, ſondern die 
oberſchleſiſchen Kolonien liegen weit zerſtreut in den rieſigen Wäldern. Sie haben auch nicht die 
ſchnelle wirtſchaftliche Blüte erlebt, die dem Oderbruch beſchieden war. Dort hat die fruchtbare 
Niederung die Siedler bald zu wohlhabenden Leuten gemacht; hier in Oberſchleſien aber müſſen 
die Nachfahren der alten Koloniſten noch heute auf dürrem Sandboden ihr Brot kümmerlich 
erwerben. 

Das oberſchleſiſche Siedlungswerk des großen Königs iſt vielfach falſch beurteilt worden; es 
iſt nur zu verſtehen, wenn man ſeine Vorausſetzungen kennt: 

Landesverteidigung, Siedlung und Induſtrie, das ſind die drei Gebiete, die dem König 
beſonders am Herzen lagen und auf denen ſich die großartige friderizianiſche Bautätigkeit in 
Oberſchleſien abgeſpielt hat. So verſchieden ſie ihrem Gegenſtand nach ſind, ſo hängen ſie doch eng 
zuſammen, ja find in gewiſſem Sinne ſogar durcheinander bedingt: der Ausbau der Feſtungen 
Coſel und Neiße war eine einfache militäriſche Notwendigkeit zur Behauptung der ſo ſchwer 
erkämpften Provinz; die einheimiſche Metallinduſtrie mußte gefördert, vor allem vergrößert 
werden, weil ſie die Rüſtungsinduſtrie des Landes war, die die Feſtungen mit Kriegsmaterial zu 
verſorgen hatte; und auf eine umfaſſende Siedlungstätigkeit konnte der König ſchon deshalb 
nicht verzichten, weil es dieſer Induſtrie in den menſchenarmen Wäldern an Arbeitskräften 
fehlte. 

Auch andere Gründe ſprachen für Durchführung der Siedlung und Förderung der Induſtrie. 
Da war zunächſt der Gedanke der „Peuplierung“. „Menſchen achte ich vor den größten Reichtum“, 
nach dieſem Leitſatz Friedrich Wilhelms J. hat auch ſein großer Sohn gehandelt. Faſt dreitauſend 
Bauernſtellen lagen allein im Breslauer Departement wüſt, zum Teil noch vom Dreißigjährigen 
Kriege her. Hier hatte der Wiederaufbau zunächſt einzuſetzen. Aber auch die dünn beſiedelten 
Waldgebiete im Oſten der Provinz, vor allem die rieſigen Wälder um Oppeln, konnten erſchloſſen 
werden. Hier war noch Platz für viele Dörfer. Freilich durften auf den armen Waldböden nicht 
reine Bauerndörfer entſtehen wie im Oderbruch, ſondern dieſe Neugründungen mußten Zuſatz— 
ſiedlungen werden. Nicht allein von der Landwirtſchaft, ſondern auch mit vom Walde ſollten 
die Koloniſten leben. Als Waldarbeiter hatten fie den gewaltigen Holzbedarf der Induſtrie 
einzuſchlagen und zu Holzkohle zu vermeilern. Eine beſtimmte Zahl von Holzklaftern mußten 
ſie nach Ablauf ihrer Freijahre ohnehin als Abgabe liefern. Mit Hilfe dieſer Koloniſten ließ 
ſich wohl auch eine beſſere Waldwirtſchaft durchführen als ſie bisher üblich war; ein bodenſtändiges 
Handwerk konnte hier entſtehen, das ſeine Rohſtoffe im Walde fand; alſo waren etwa Karren— 
und Kammacher, Moldenhauer, Böttcher und Zimmerleute, aber auch Töpfer und Pechbrenner 
anzuſetzen. Sogar fremde Handwerkszweige wie die Weberei ſuchte der König ins Land zu ziehen. 
Die Koloniſten, die aus Gegenden mit hoher landwirtſchaftlicher Kultur geholt wurden, ſollten 
der einheimiſchen Bevölkerung eine höhere Form des Ackerbaues vermitteln. So konnten Hand— 
werk und Landwirtſchaft gebeſſert und der allgemeine Wohlſtand gehoben werden, zumal wenn 
es gelang, die ungenutzten Schätze des Bodens, Silber, Blei und vor allem Eiſen, durch die 
Induſtrie zu erſchließen. Auch aus allgemein volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten war die Ver— 
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mehrung gerade der Eiſenerzeugung überaus wünſchenswert: Preußen follte von fremder Ein- 
fuhr unabhängig werden und ſeinen eigenen Bedarf im Lande decken. 

Dies etwa ſind die Grundgedanken, die zur friderizianiſchen Koloniſation und zum Aufbau 
der oberſchleſiſchen Induſtrie geführt haben und die vom König und ſeinen leitenden Beamten 
mit aller Klarheit des öfteren ausgeſprochen worden ſind. Man handelte alſo folgerichtig, 
wenn man hier in Oberſchleſien den Koloniſten nur eine kleine Landfläche gab, die für eine ſelb— 
ſtändige Ackernahrung nicht genügte. Die knappe Landzuweiſung begründet der Oberforſtmeiſter 
von Wedell in einem ſpäteren Bericht an die Breslauer Kriegs- und Domänenkammer: „Ein 
hochlöbl. Collegium weiß, daß der Oppeln'ſche Bauer mit darum ein ſchlechter Wirth ift, weil er 
zu viele Ländereien beſitzt. Aus dieſer Uhrſache wurden teutſche Coloniſten mit einem ſehr weiſe 
ausgemeſſenen mittlern Maaße von Terrain unter ihnen angeſetzt, um durch fleißige Kultur den 
alten Bewohnern ein beſſeres Beiſpiel vorzuſtellen. Die Portion eines Colonats reicht gerade 
hin, daß es bei einer fleißigen Kultur eine Familie ernähren kan, die ſich daneben auf Handarbeit 
und ein nützliches Gewerbe legt. Dieſes iſt . . . die wahre Beſtimmung unſerer Coloniſten, und 
ſie muß nie aus dem Geſichte gelaſſen werden, wenn ſie nicht unzweckmäßig und der dortigen 
Soeietät ſchädlich werden foll. Bekommen fie zuviel Terrain, fo werden es Bauern, die danach 
trachten, mit dem Geſpann ihren Verdienſt zu ſuchen. Sie nehmen folglich den alten Anſpännern 
ihren Verdienſt weg und übernehmen nichts von der Laſt, die dieſe dem Staate und dem Amte zu 
leiſten haben. Außerdem würde die dortige Gegend die ſo ſehr mangelnde Handarbeiter aller Art 
ipso facto wieder einbüßen, welche durch die Coloniſten gewonnen werden ſollten, es zum Theil 
auch würklich gewonnen worden ſindt).“ 

Dieſer Oberforſtmeiſter von Wedell ift feinen eigenen Worten nach „zum erſten Etabliſſement 
der Coloniſten ein Werkzeug geweſen“. Er war wohl der bedeutendſte Kopf unter den leitenden 
Beamten. Stets bemühte er ſich, das Einzelne unter dem Geſichtspunkte des großen Ganzen zu 
ſehen. „Ich will ſagen, daß ich mich ſchämen würde“, ſchreibt er einmal über ſich ſelbſt, „der mir 
anvertrauten Sache Vortheile auf den größeren Schaden einer anderen verſchaffet zu haben und 
ettwa zu der freylich zahlreichen Sorte Forſtleuthe zu gehören, die gern die gantze Erde zu Wald 
machten.“ 

Den Gang dieſer oberſchleſiſchen Koloniſation im einzelnen zu verfolgen, iſt von hohem Reiz, 
auch dort, wo ſie verſagt hat und die in ſie geſetzten Erwartungen nicht in Erfüllung gingen. 
Gerade unſere Zeit, die ſich ähnlich große Aufgaben geſtellt hat, wird vieles aus den Erfolgen, 
aber auch aus den Mißerfolgen dieſes alten Siedlungswerkes lernen können. 

Bald nach dem Zweiten Schleſiſchen Kriege begann der König mit dem „Retabliſſement“, der 
Wiederbeſetzung der wüſten Stellen in Stadt und Land. Freies Bürger- und Meiſterrecht, Freiheit 
von der militäriſchen Werbung, Baudarlehen, freie Bauſtellen und Steuerfreiheit für eine Reihe 
von Jahren waren die Vergünſtigungen, mit denen der König in fremden Ländern neue Bürger zu 
werben ſuchte. Die Höhe der einzelnen „Bonifikationen“ richtete ſich nach dem Mutzen, den der Aus— 
länder dem Lande vorausſichtlich bringen würde. „Denn es iſt ganz einleuchtend, daß ein ge— 
meiner Profeſſioniſt, als Schuſter, Schneider und dergleichen doch nicht fo beneficiret zu werden 
verdienet, als ein Fabrikant, ein Künſtler, oder ein andrer Ausländer, der durch Anlegung 
ganzer Fabriquen oder anderer dem Lande abgehender Etabliſſements einen viel größeren Nutzen 
ſtiftet“, heißt es ſehr bezeichnend in einem ſpäteren Bericht der Breslauer Kriegs- und Do— 
mänenkammer ?). 

1) St. A. Breslau Rep. 201 c Acc. 11/24 Oppeln Nr. 315. 

2) St. A. Breslau Rep. 199. M. R. V. 19 vol. 9. 
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Abb, 225. 
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Haustyp der Holzſchlägerkolonie Schwarzwaſſer, Abb. 226. Schulhaus für Ringwalde, 
Abb. 227. Gemeindehirtenhaus für die Kolonie Hirſchfelde, Abb. 228. Förſterhaus für Proskau, 
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Neben diefer Wiederbeſetzung vorhandener Stellen ließ der König ſchon in den fünfziger 
Jahren mit der Anlage neuer Dörfer beginnen; zunächſt nur vorſichtig und vereinzelt, von 1767 
an aber in ganz großem Maßſtabe. Das Schwergewicht ſeiner ſchleſiſchen Koloniſation lag aus— 
geſprochen in Oberſchleſien. Mehr als 200 Dörfer ſind hier in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts entſtanden, die meiſten zwiſchen 1770 und 1780. 

Die Geſichtspunkte für die Platzwahl der neuen Kolonien erfahren wir aus einem allgemeinen 
Erlaß vom Jahre 17731). Überall dort folen neue Dörfer angelegt werden, wo die bisherige 
forſtliche Nutzung gering und der ſteuerliche Ertrag durch eine Kolonie vorausſichtlich höher ſein 
würde. In Frage kommen alſo vor allem Brandſtellen oder leere Flecke, große Lücher, die durch 
Abzugsgräben entwäſſert werden können, aber auch von Vorwerken entlegene Acker, deren Be— 
ſtellung unwirtſchaftlich erſcheint und endlich alle die Gegenden, in denen freies Hutungsland 
noch vorhanden iſt, oder die bisherigen Hutungsinhaber anderweitig entſchädigt werden können. 
Als zum Beiſpiel im Jahre 1773 im Forſt „Thiergarten“ mehrere Dörfer angelegt werden 
ſollen, ſchlägt der mit der Platzwahl beauftragte Forſtmeiſter Burich der Breslauer Kammer in 
erſter Linie die „Koſſorowitzer Heide“ vor. Dieſer Wald läge abſeits vom Hauptforſte, könne 
alſo am leichteſten entbehrt werden, zumal er durch die fehlende Aufſicht zur Zeit wenig oder 
nichts brächte. Der Boden ſei mittelmäßig, ausreichende Hutung aber im umliegenden Walde 
vorhanden. Auch ließen fih die notwendigen Wieſen durch einen Vergleich mit der Nachbar— 
gemeinde beſchaffen. Das Dorf ſelbſt könne eine gute Lage und bequeme Flureinteilung erhalten. 
In der Nähe der Dorfftelle ſtünde leichtes Bauholz, ebenſo würde ſich Lehm zum Ziegelſtreichen 
und Ausſtaaken ber Fachwerkwände finden laffen. Für einen anderen Ort in der „Stallung Jamky“ 
ſpräche neben ähnlichen Vorzügen, daß die neue Feldflur den großen Wald durchſchnitte und dieſer 
dann nicht mehr ſo gefährlich zu paſſieren ſei: „Es iſt dieſes die Gegendt, wo die Poſt zu ver— 
ſchiedenen Mahlen beraubet iſt.“ 

Die Kammer erklärt ſich mit dieſen Vorſchlägen einverſtanden, und ſo entſtehen hier zwei 
neue Dörfer, die ſpäter die Namen Kupferberg und Schulenburg tragen. 

Im Walde alſo ſollten die Koloniſten leben und durch ihn einen Teil ihres Unterhaltes ge— 
winnen. Der Wald beſtimmte auch die Art ihres Hausbaues. Holz war hier das Gegebene, und 
die neuen Häuſer wurden in Fachwerk, zum Teil aber auch in der bodenſtändigen Schrotholzbau— 
weiſe errichtet, obgleich die Kammer dieſe nicht gern fab. Die Bauſtoffe ſuchte man möglichſt an 
Ort und Stelle zu gewinnen, um ſich die teure und ſchwierige Anfuhr auf den ſchlechten Wegen 
zu erſparen. So verarbeiteten die Zimmerleute gleich das Holz, das beim Roden der Dorfſtelle 
felbft gewonnen wurde. War dieſes gar zu ſchwach, fe ſchlugen fie es doch wenigſtens in der Nähe. 
Es wurde alſo in noch grünem Zuſtand zum Bau genommen. Auch der Staaker grub ſich den 
Lehm in der Nachbarſchaft; hier brannte auch der Ziegelſtreicher die Steine für Ofen und Schorn— 
ſtein in einem behelfsmäßigen Feldofen; nur das Stroh wurde von weiter her angefahren. War 
jedoch eine Getreideernte ſchlecht ausgefallen und das Stroh infolgedeſſen knapp, ſo begnügte 
man ſich mit Schindeln, die der Schindelmacher im Wald aus möglichſt kienichtem Kiefernholz 
herſtellte. Alles wurde nach Möglichkeit vereinfacht und an Ort und Stelle vorbereitet. Selbſt die 
Oberleitung über den Bau der neuen Dörfer übertrug die Kammer nicht etwa den Bauinſpek— 
toren ihres Departements, ſondern den Oberförſtern der betreffenden Reviere. Offenſichtlich ſind 
hier Sparſamkeitsgründe ausſchlaggebend geweſen. Die Oberförſter waren für die Aufſicht am 
leichteſten erreichbar, kannten die örtlichen Verhältniſſe am beſten und hätten ja ſowieſo das 
Bauholz ſchlagen laſſen müſſen. Auch hatten ſich die Forſtbeamten ſchon auf ähnlichem Gebiete 

1) St. A. Breslau Rep. 199 M. R. V Nr. 13 vol. II. 
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rühmlich bewährt. Vom Forſtmeiſter Rehdantz waren bereits in den fünfziger Jahren die beiden 
bedeutendſten friderizianiſchen Induſtrieanlagen geſchaffen worden, Malapane und Kreuzburger 
Hütte, die beide gleichfalls in den Oppelner Wäldern liegen und auch heute noch beſtehen. Die 
Oberförſter hatten alſo zunächſt die geeigneten Dorfſtellen ausfindig zu machen, die Kontrakte mit 
den Unternehmern zu ſchließen, die Ausführung zu überwachen und endlich die neuen Siedler 
anzuſetzen. Sie mußten oft mehrere Dörfer gleichzeitig bauen und erhielten dafür von der ſpar— 
ſamen Kammer weder Hilfskräfte noch ſonſt irgendeine Entſchädigung. Als z. B. der Forſt— 
meiſter Burich zu ſeiner Entlaſtung das Gehalt für einen Schreiber mit der Begründung erbittet, 
daß er den Bau dreier Dörfer neben ſeinen ſonſtigen Dienſtgeſchäften durchzuführen hätte, wird 
ihm das rundweg abgeſchlagen: die Kammer bedauere, für Schreiberei fei kein Fonds vorhanden, 
aber ſie würde ihm bei paſſender Gelegenheit ihre Zufriedenheit „anderweitig“ zu erkennen geben. 

Wenn die Forſtleute manchmal auch dazu neigten, das Intereſſe ihres Waldes höher als das 
der neuen Kolonien zu ſtellen, ſo wird man ihnen das doch nicht allzuſehr verdenken können. Den 
Plan, ſo viele Dörfer in ihren Wäldern anzulegen, haben ſie anfangs nach Kräften bekämpft. 
Wahrſcheinlich bezweifelten ſie die Lebensfähigkeit der Kolonien im „hohen Holze“; mochten 
auch wohl — und nicht mit Unrecht! — fürchten, daß mit dem Anzug der Koloniſten die Ruhe 
im Walde verſchwinden, dafür aber Holzfrevel und Wilddieberei überhandnehmen würden. 
Als der König jedoch auf ſeinem Willen beharrte und ihnen ſogar der Bau dieſer Dörfer über— 
tragen wurde, taten ſie, was ſie konnten, um das Werk gelingen zu laſſen. Im großen und ganzen 
haben ſie ihre Sache recht gut gemacht und ſich mit den neuen Dörfern ein ehrenvolles Denkmal 
geſetzt. Einzelne Kolonien wurden nach den Forſtbeamten genannt, die ſie gegründet hatten: 
ſo heißen Süßenrode und Neuwedel nach den Oberforſtmeiſtern Süßenbach und von Wedell und 
Liebenau nach dem Oberförſter Liebeneiner. 

Über die Art und Weiſe, wie der Bau einer ſolchen Kolonie vor ſich geht, find wir durch die 
Auftragsſchreiben an die leitenden Oberförſter unterrichtet. So erhält der Forſtmeiſter Burich 
unterm 20. Februar 1773 den Befehl zur Anlage Kupferbergs: 

„Es wird dem p. Burich bekannt gemacht, daß dato zu dieſem neuen Dorfe 1000 rth 
auf die Ober-Steuer-Kaſſe zur Abſendung an ihn mit nächſter Poft aſſigniret werden ... 
Sodann aber wird ihm auch zugleich aufgegeben, wie er weiter keine Zeit verſäumen, ſondern 
ſofort die Veranſtaltung treffen muß, daß die Plätze zu denen Häuſern von Holz abgeräumet, 
ferner ohne den geringſten Anſtand mit einem geſchickten Zimmermann über derſelben Er— 
bauung in der Arth wie ſolches zu Gräevenorth und anderen in den Oppelnſchen Forſten 
etablirten Colonien geſchehen, eontrahiret und fie ſämtlich gegen Johanni in wohnbaren Stand 
geſetzet werden. Sobald als hiernächſt gelinde Witterung eintritt, muß er mit dem Graben 
des in der Nahe befindlichen Leims ( Lehms) den Anfang machen und die erforderlichen 
Ziegel ſtreichen laffen, damit, wenn die Häuſer aufgeſetzet werden, fofort mit dem Kleiben 
(= Kleben — Ausſtaaken) und dem Aufmauren der Schornſteine, welche von der Sohle an 
maſſiv aufgeführet werden müſſen, vorgegangen werden kan. Die kgl. p. Cammer ift von des 
Forſtmeiſter Burichs in dieſer Angelegenheit zeither ſchon bezeigten Fleiße und aetivität vere 
ſichert und verſpricht fih daher, er werde dieſes neue etabliſſement auf gleiche Weiſe ... fo weit 
als möglichſt zu beſchleunigen und vornehmlich bei Schließung der dieſerhalb nöthigen 
contracte alle Menage zu beobachten wiſſen ... Man will die von ihm mit dem Zimmer- 
mann, Maurer und Ziegelſtreicher geſchloſſene Contracte des allernächſten zur Approbation 
gewärtigen und nur in Anſehung des erſteren ihm noch aufgeben, daß die zeitherigen accords 
von 40 und reſp. 42 rtf. vor ein Coloniſten Hauß ... nicht überſchritten werden müſſen. 
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Abb. 252. Koloniſtenhaus in Buddenbrock (Kreis Kreuzburg), Abb. 253. Scheunenreihe in Tempelhof, Abb. 234. Förſterei in Kranſt, 
Abb. 255. Koloniſtenhaus in Neuwedel, ſämtlich im Kreiſe Oppeln 


Endlich hat er auch dahin zu ſehen, daß ſämtliche 20 Häuſer nach der gemachten Eintheilung 
auf beiden Seiten des Dorfes gleich angelegt werden .. . und von der geraden Linie auf 
beiden Seiten nicht abgewichen werde !).“ 


Hiermit iſt das Weſentliche über die bauliche Ausführung bereits geſagt, über die Einzel— 
heiten unterrichten uns die Koſtenanſchläge. In ihrer Einfachheit und Kürze können dieſe nur den 
Neid von uns Baumeiſtern der Gegenwart erwecken. Der Forſtmeiſter Burich ſchließt z. B. 
Mitte März 1773 mit vier Zimmermeiſtern der Umgegend über den Bau des Dorfes Karmerau 
das mit 20 Stellen bei den „Staniſchen Gründen“ entſtehen foll, folgenden Vertrag: 

„Es übernehmen die gedachten 4 Zimmermſtrs. die völlige Zimmer-Arbeit mit dem 
ſämtl. Ausbau der 20 Wohnſtellen auf folgende Conditiones: 

Sie fällen das Holz in denen ihnen angewieſenen Gegenden des Forſtes und ſuchen 
ſoviel als möglich zur Erſpahrung des Fuhrlohnes daß auf der Bau-Stelle befindl. taugliche 
Holtz mit zu emploiren. Sie arbeiten die Häuſer aus und richten fie auf, ſpalten die Dad- 
latten und ſchlagen ſie an und decken mit Schindeln die Häuſer ein, ſchneiden die Bretter 
und machen davon die Thüren, Bänke und Treppen, belegen die Boden, ſpunden die Stube 
und Kammer Decke, und dielen die Stube und Kammern mit gehobelten Brettern, legen 
den Stall aus mit geſpaltenen Bohlen und fertigen die Kuh Krippe an. Wie auch eine 
Dachleiter, überhaupt aber ſo beſorgen ſie alle Arbeit, die nur zum Auf- und Ausbau eines 
Hauſes gehört, ſie mag Nahmen haben wie ſie wollen. 

Die Häuſer werden ſämtl. egal zu Binde Werk von 21 Ellen lang und 13 Ellen tief, 
mit einer Stube, zwey Kammern und einen Stall eingerichtet, und auf den Boden 2 Wände 
gemacht und alle tüchtig gebaut, welche aber längſtens bis Ende July dieſes Jahres völlig 
fertig ſeyn müſſen. Das Bau-Holtz, wie auch die Bretter, Latten und Schindeln werden 
ihnen auf dem Bau ohnentgeldlich hingeliefert und vor alle dieſe Arbeit bekommen dieſelben 
vor jedes Haus 42 rth ...)“ 


Es folgen dann die noch weſentlich kürzeren Verträge mit dem Schmied, dem Glaſer und dem 
Töpfer. Die Anfuhr beſorgt der Förſter als Unternehmer, weil fih ſonſt niemand dazu finden will. 

42 Taler mal 20 gleich 840 Taler betragen alfo die Koften für ein ganzes Dorf an Zimmerer-, 
Tiſchler- und Dachdeckerarbeit. Mehr war darüber nicht zu ſagen, und ähnlich knapp ſind auch die 
Anſchläge zu dem Bau der anderen Dörfer abgefaßt. Höchſtens hängt der Unternehmer an ſeinen 
Vertrag einmal einen längeren Zuſatz, in dem feſtgelegt wird, woher er Brotkorn und Bier für 
ſeine Leute beziehen kann. So einfach erſchien damals die Aufgabe, ein Dorf zu errichten. Die 
alte Baukultur hatte ſich aus einer feſten Übereinkunft in allen Fragen der Konſtruktion und Ge— 
ſtaltung entwickelt, und der einzelne Meiſter fühlte ſich an ſie gebunden. Wie ſtark dieſe geſunde 
Überlieferung war, zeigt nichts ſo deutlich wie die Tatſache, daß man den Forſtbeamten, alſo 
Nichtfachleuten, den Bau der neuen Dörfer unbeſorgt übertragen konnte. Gewiß, dieſe Ober— 
förſter waren energiſche und tüchtige Leute; aber ſie konnten dieſe große Aufgabe auch nur darum 
vollbringen, weil die Grundlagen alles Bauens jedem Handwerker ſelbſtverſtändlich waren. 

Die Bauarbeiten wurden alſo in Fachloſen für alle 20 Häuſer gemeinſam an die einzelnen 
Unternehmer vergeben. Nach der königlichen Vorſchrift ſollten die neuen Dörfer nicht unter 6 und 
möglichſt nicht über 20 Stellen groß ſein. Meiſt wurden ſie mit 20 Stellen ausgeführt. Die 
Häuſer ſind Typenbauten, denn alle Loſe waren gleich groß. Die Geſchoßhöhen erſcheinen mit nur 

1) St. A. Breslau Rep. 201 c. Acc. 14/24 Nr. 130. 

2) St. A. Breslau Rep. 201 c Acc, 14/24 Oppeln Nr. 161. 
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Abb. 256, Holzſchlägerkolonie Antonia (Kreis Oppeln), 1781 


2 m bis 2,40 m im Lichten niedrig, Keller fehlen gewöhnlich, oft fogar auch eigentliche Funda- 
mente; allenfalls legte man unter die Schwellen eichene Klötze oder ein paar Feldſteine. Die 
Fachwerkwände ſind mit Lehmſtaaken ausgeſetzt. Als man ſpäter die Scheunen baute, mußten die 
Koloniſten das Ausſtaaken gewöhnlich ſelbſt beſorgen. „Jede Poſſeſſion fell aus dem Wohnhauſe, 
woran der Stall angehänget ſeyn kann und der Scheune beſtehen. Jedoch richtet ſich auch 
dieſes nach jeden Orts vorhandenen Umſtänden!) “, ſagt der $5 des königlichen Er- 
laſſes von 1773. Dieſer unſcheinbare Nebenſatz hat ſich in der Folge als ER größter Bedeutung 
erwieſen. Durch ihn konnten ſich die Baugepflogenheiten der Landſchaft in viel ſtärkerem Maße 
durchſetzen als dies der Fall geweſen wäre, wenn man ausſchließlich den Typ des „Kolonial— 
hauſes“ ausgeführt hätte (Abb. 225 —228), den die Preußiſche Bauverwaltung um diefe Zeit im 
ganzen Oſten zu verbreiten begann?) (vgl. oben S. 19,20). So zeigen die Fachwerkhäuſer oft die 
alte bodenſtändige Art der Giebelverbretterung oder man baute gar wie in Hirſchfelde, Kreuzthal 
oder Tempelhof, im bewährten Schrotholz und brachte ſelbſt den alten Kegelſchopf wieder an 
(Abb. 250). Der Schrotholzbau war freilich ſchon feit einigen Jahrzehnten ſtreng unterſagt; in dem 
waldreichen Oberſchleſien aber hat man es mit dieſen Verboten nicht allzu ſtreng genommen. 
Ein Teil der einheimiſchen Zimmerleute verſtand überhaupt nur in Schrotholz zu bauen; auch 
galt ein „gebohltes“ Haus als wärmer und dauerhafter. Vor allem aber ſtellte es ſich billiger 
als das aus Fachwerk. Die Kolonie Karmerau z. B. wurde urſprünglich in „Bohlwerk“ ver— 
anſchlagt. Hier ſollte das fertige Haus nur 94 Taler koſten, während das Fachwerkhaus auf 
110 Taler kam. Trotzdem befahl die Kammer, offenbar mit Rückſicht auf die früheren Erlaſſe, 
n „Bindwerk“, alſo in Fachwerk zu bauen. Als dann freilich nach noch nicht 20 Jahren ein Teil 
der Fachwerkſchwellen und -giebel „wandelbar“ zu werden begannen?), da fidh das grüne Holz 
und die übereilte Ausführung rächten, iſt man allmählich in den Oppelner Wäldern zum Schrot— 
holz ee Schließlich war auch die Breslauer Kammer weit und gutes Bauholz nah. 
Der Geiſt der Landſchaft erwies ſich hier doch ſtärker als die Beſtimmungen der Behörden 
(Abb. 272). Jedenfalls wurde ein öder Reißbrettſchematismus glücklich vermieden. 

Der vorgeſchriebene Typengrundriß, der gleichfalls von den Baubeamten in den öſtlichen 
Provinzen entwickelt worden war, iſt dagegen nur wenig gewandelt, denn er deckte ſich mit 

) Vom Verfaſſer geſperrt gedruckt. 

2) Über den Gegenſatz der bodenſtändigen Bauweiſen zu den Typen des preußiſchen Kolonialſtils ſoll in meiner 
oben genannten ſpäteren Arbeit (Das ländliche Bauweſen des deutſchen Oſtens vom Ausgang des 18. Jahrhunderts 
und die Tätigkeit der alten Landbaumeiſter) eingehend die Rede fein, 

3) Derartig hübſche Ausdrücke gibt es vielfach noch heute auf dem Bau: „Den Schornſtein wollen wir lieber 
nicht fo ſchräg ziehen, der wird ſonſt zu wankelmütig“, ſagte mir einmal ein alter erfahrener Polier! 
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feiner Dreiteilung in Wohnteil, Flur und Stall faft völlig mit der in Oberſchleſien üblichen 
Grundform des Bauernhauſes (Abb. 225, 227). Dieſer Grundriß iſt zwar ganz auf die einfachen 
Wohnbedürfniſſe der alten Zeit zugeſchnitten und genügt den erhöhten Anſprüchen der Gegenwart 
nicht mehr. Seine ſchöne Klarheit aber ſollte auch für unſere Siedlungsaufgaben noch vorbildlich 
ſein. Ein vergrößertes Raumprogramm braucht keineswegs zu ſo verworrenen, kleinlichen und 
damit unzweckmäßigen Grundriſſen zu führen, wie ſie leider viele neuere Siedlungen zeigen. 

Auch der äußere Umriß des friderizianiſchen Koloniſtenhauſes iſt beiſpielhaft für die gute 
Geſtaltung eines Baukörpers. Dadurch nämlich, daß der Stall unter das gleiche Dach mit ein— 
bezogen wird, verſchwindet der quadratiſche Grundriß des Hauſes. Bei der geringen Länge des 
Baukörpers ergibt ſich für das Satteldach, das hier ja das Gegebene iſt, faſt nie eine befriedigende 
Löſung. Das alte Koloniſtenhaus wirkt langgeſtreckt und gelagert, weil es über einem ausge- 
ſprochenen Rechteckgrundriß errichtet und ſeine Baumaſſe nicht durch kümmerliche Anbauten auf 
der Rückſeite verzettelt iſt. Auch hierin liegen deutliche Hinweiſe für die Geſtaltung ländlicher 
Bauten in unſerer Zeit!). 

In manchen Dörfern hat man die Giebel der Häuſer ſenkrecht zur Straße geſtellt. In dieſem 
Feſthalten an der alten Gewohnheit ſpricht ſich gleichfalls eine Eigenart der oberſchleſiſchen 
Koloniſation aus. In den meiſten Fällen aber ſtehen doch die Dachfirſte parallel zur Straße und 
folgen damit dem Vorbilde der friderizianiſchen Kolonien in anderen Gebieten des Oſtens. Für 
dieſe „Traufenſtellung“ hat die Rückſicht auf die Himmelsrichtungen anſcheinend keine beſondere 
Rolle geſpielt. Die einzige Stube — der Hauptwohn- und Schlafraum des Hauſes — erhielt 
ja durch ſeine Ecklage in jeder Stellung wenigſtens von einer Seite Sonne. Wahrſcheinlich war 
hier die Auffaſſung des Barock von der Längsfront als der Hauptſeite des Hauſes das Entſchei— 
dende. Seit dem Dreißigjährigen Krieg wurden auch in den kleinen Landſtädten die alten 
gotiſchen Giebelhäuſer immer mehr verdrängt. Es iſt kein Zufall, daß die Entwurfszeichnungen 
der Bauinſpektoren, die ja in den kleinen Städten ihren Wohnſitz hatten, nur in Ausnahme— 
fällen einmal die Giebelanſichten zeigen. Saft ſtets wird nur die Längsfront dargeſtellt, und 
dieſe als die wichtigſte, der Straße zugewandt. Da der Wirtſchaftshof bei dieſer Stellung 
immer hinter dem Hauſe liegt, führt man alſo folgerichtig den Hausflur ſeitlich an den Schorn- 
ſteinvorgelegen vorbei durch die ganze Tiefe des Hauſes, um auch nach hinten zum Hof heraus 
einen Ausgang zu gewinnen. Für die Doppelhäuſer, wie ſie etwa in der Holzſchlägerkolonie 
Antonia (1780) errichtet wurden, war die Traufenſtellung ohnehin das Natürliche (Abb. 236). 
Aber ob Giebel- oder Traufenſtellung, — ſtets wurde die gewählte Anordnung für das ganze 
Dorf einheitlich durchgeführt. Denn ſtrenger Rhythmus und Reihung, wenn irgendmöglich 
auch Symmetrie, war eine der wichtigſten architektoniſchen Forderungen der Zeit. Unter dieſen 
Geſichtspunkten ſind auch weitaus die meiſten oberſchleſiſchen Kolonien aufgebaut. 

Von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, finden wir eigentlich nur das langgeſtreckte, ſtreng 
geometriſche Angerdorf. Aus einem echt architektoniſchen Empfinden denkt diefe ſpäte Barockzeit 
noch ausgeſprochen räumlich und führt auch bei dieſen allereinfachſten Dorfplanungen, die 
meiſt von den Forſtſchreibern in den Einzelheiten entworfen und abgeſteckt wurden, bewußt die 
Regelmäßigkeit durch. Faft immer erweitert ſich alfo die Zufahrtsſtraße beim Eintritt in das 
Dorf zu einem Anger, an deſſen beiden Seiten die Häuſer in gleichen Abſtänden nebeneinander 
aufgereiht ſind und der in einzelnen Fällen auch auf den Schmalſeiten durch quergeſtellte 


1) In dieſem Zuſammenhange verweiſe ich auf den Aufſatz von A. Hartwig, „Die Geſetzmäßigkeit im Haus- 
bau“, erſchienen in der „Baugilde“ 1955, Heft 10. Dieſer Aufſatz gehört mit zu dem Beſten, was über die Ge— 
ſtaltung einfacher Baukörper bisher geſagt worden iſt. 
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Bauten oder den Friedhof abgeriegelt wird (Abb. 237). Selbſt bei einfeitiger Bebauung, die 
ſich zuweilen aus dem Gelände ergab, ſuchte man wenigſtens durch die Verbreiterung der Straße 
und durch das Zurückrücken der Häuſer hinter 8—10 m tiefe Vorgärten den Raum anzudeuten 
(Abb. 236). Für die Wahl der langgeſtreckten rechteckigen Grundform von Anger und Dorf 
find aber auch zwei praktiſche Gründe entſcheidend geweſen: einmal die Feuerſicherheit; nach der 
königlichen Vorſchrift durfte keine Dorfſtraße unter 40 Ellen breit ſein und mußte zum Schutz 
gegen Flugfeuer mit Bäumen bepflanzt werden. Meiſt wurden hier Ahorn, Eſche oder Eiche 
gewählt. Und dann die bequeme Flureinteilung: das gerodete Waldſtück, in defen Mitte fid 
das neue Dorf erhob, ließ ſich am zweckmäßigſten und natürlichſten in rechteckige Feldſtreifen 
zerlegen. Eine Ideallöſung im Sinne der Zeit iſt der Entwurf zur Kolonie Derſchau von 1773, 
der ſo recht die Forderung nach Achſenbeziehung, „Regularität und Symmetrie“, zum Ausdruck 
bringt, obwohl in ihn noch nicht einmal die Häuſer eingetragen find (Abb. 238). Hofſtelle und 
Feldflur werden durch das Achſenkreuz von Anger und Feldweg in vier gleiche Teile zerlegt, die 
je fünf Stellen umfaſſen. Zwei äußere Umgehungswege ſollen wohl nur das geſchloſſene Rechteck 
der Dorfſtelle ſchärfer betonen; an fid) wären fie hier nicht unbedingt erforderlich, da hinter jedem 
Hofe das zugehörige Ackerland liegt. Deshalb hat man auch in Zedlitz (1773) auf ſie verzichtet 
(Abb. 239). Weil hier aber die einzelnen Stellen auf beiden Seiten des Angers verſchiedene 
Breite beſitzen, mußten die Gehöftsreihen gegeneinander verſchoben werden. Die Wieſen ſind 
wie in Derſchau am Rande der Feldmark abgeſteckt, wo ſie freilich aus der ſumpfigen Wald— 
niederung noch gerodet werden ſollen. 
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Abb. 259. Kolonie Zedlitz (Kreis Oppeln), 1773 
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Abb. 240. Kolonie Kreuzthal (Kreis Oppeln), 1771 


Dort, wo die Güte des Bodens 
wechſelte oder ſpätere Landanweiſungen 
hinzukamen, wie in Tempelhof (1770) 
oder Kreuzthal (1771), war man ge— 
zwungen, die Feldmark in mehrere große 
Schläge aufzuteilen und von ihnen dem 
einzelnen Koloniſten je einen ſchmalen 
handtuchartigen Streifen zuzuweiſen 
(Abb. 240 - 243). Da Hier alfo der ein— 
zelne Beſitz zerſplittert liegt und Hof- 
ſtellen und Gärten keinen Anſchluß an das 
zugehörige Ackerland mehr beſitzen, mußte 
man einen äußeren Umgehungsweg um 
das Dorf legen. Die einzelnen Hofſtellen 
konnten durch dieſe Unabhängigkeit vom 
Acker aber ſtraffer zuſammengefaßt und 
damit die Wirkung der ſtrengen Giebel— 
reihung weſentlich geſteigert werden. 

In anderen Kolonien wiederum liegt 
die Dorfſtelle am Waldrande, alſo an 
der Grenze der Feldmark. Daher wur— 
den ſämtliche 20 Wohnhäuſer mit den 
eingebauten Ställen auf der Feldſeite 


Abb. 241. Kolonie Kreuzthal (Kreis Oppeln), Luftbild 
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nebeneinander aufgereiht und die Scheunen für ſich auf die andere Seite des Angers ge— 
ſtellt (Abb. 244). Dieſe Anordnung zeigen z. B. die Kolonien Hirſchfelde (1771), Plümkenau 
(1772) (Abb. 172), Finkenſtein (1771) und Neuwedel (1775) (Abb. 245). Durch die un- 
regelmäßige Form der Feldflur iſt hier wieder die verſchiedene Breite der Ackerſtücke bedingt; alſo 
waren um der ſtrengen Reihung willen die Höfe und Gärten von ihren Feldern zu trennen. 
Eine beſonders ſchöne Löſung für die Anlehnung des Dorfes an den Wald hat der Bau— 
inſpektor Pohlmann, dem wir noch weiterhin begegnen werden, für die Kolonie Sacken gefunden, 
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Abb. 242, Kolonie Tempelhof (Kreis Oppeln), 1770 


die 1779, alſo verhältnismäßig ſpät, errichtet wurde (Abb. 246, 247). Das Dorf iſt auf 
40 Stellen angelegt, beſitzt alſo die doppelte Größe wie die meiſten anderen Neugründungen. 
Daher wird die lange Dorfſtelle in der Mitte durch einen breiten Queranger unterteilt, an dem 
Pfarre, Schule, Gaſthof und Bäckerei liegen und den auf ſeiner Schmalſeite nach dem Walde 
zu der Friedhof abſchließt. Die beiden Hälften rechts und links ſind weiter durch ſchmale Quer— 
wege halbiert, und an die beiden Dorfenden hat Pohlmann zwei rechteckige Plätze gelegt, die 
wie das ganze Dorf zur Hälfte aus dem Wald herausgeſchnitten wurden. Sicherlich waren dieſe 
beiden Plätze an ihren freien Rändern ebenſo wie der Anger mit Bäumen bepflanzt. Von dem 
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ſchönen Rhythmus der alten Anlage iff heute freilich nicht mehr viel zu ſpüren, da Plätze und 
Queranger verbaut ſind. 

Auch Friedrichsgrätz (1752), eine der früheſten oberſchleſiſchen Kolonien, iſt auf 40 Stellen 
gegründet, die böhmiſchen Webern zugewieſen wurden. Hier iſt zwar gleichfalls das lange Dorf 
in der Mitte quergeteilt, aber es fehlt die ſtraffe Gliederung von Sacken. Dafür gibt der gerade 
gelegte kleine Mühlbach, an dem die Kolonie erbaut wurde, mit ſeinem natürlichen Baum— 
wuchs dem Ort einen beſonderen Reiz (Abb. 249, 266). 


Abb. 243. Kolonie Tempelhof, Luftbild 


Die Einzelform der Kolonie wird alfo ſtets aus dem gegebenen Gelände entwickelt. Sie ift 
nicht, wie oberflächliche Beurteiler gemeint haben, ſchematiſch auf dem Reißbrett erzeichnet. Man 
hat weiterhin dieſen oberſchleſiſchen Waldkolonien das Fehlen jedes Dorfmittelpunktes zum 
Vorwurf gemacht und ihre primitive Grundform bemängelt. Die Dörfer beſäßen keine Bin— 
dung in der Landſchaft, hieß es; ihr Anger ſtieße nach beiden Seiten ins Leere. Gewiß, die Grund— 
form der Dörfer iſt die denkbar einfachſte. Dieſe Einfachheit paßt aber in dieſes arme Waldland, 
an Ort und Stelle wirkt ſie ſehr überzeugend; und was den fehlenden Dorfmittelpunkt angeht, 
worin hätte der beſtehen ſollen, zumal ein beſonderes Gebäude für Kirche und Schule aus Mangel 
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an Mitteln nicht gebaut werden konnte? Vielleicht hätte man in der Dorfmitte einen baum— 
umſtandenen Platz ſchaffen können, wie ihn z. B. der alte Plan von Saden zeigt. Aber bei nur 
20 Häuſern wäre die Unterbrechung der gleichmäßigen Reihung architektoniſch bedenklich ge— 
weſen, und zudem bildet der Anger ja hier ſchon den Dorfplatz. Er iſt in den meiſten Fällen 
wirklich ein Raum, auch dort, wo feine Schmalſeiten „ins Leere“ ftofen. Hier wirkt die Ferne, 
man fühlt die unendliche Ebene des Oſtens, und aus ihrer Landſchaft wollen dieſe Dörfer geſehen 
werden: der Anger im geſchloſſenen Rechteck des Dorfes; das Dorf in der ebenen Fläche der 
gerodeten Lichtung; das weite Rechteck der Felder, umrahmt von der hohen Wand des Waldes — 
das ift ein Bild von ſtarker Eindringlichkeit: Raum im Raume! (Abb. 257—245). Im einzelnen 
aber beruht die gute architektoniſche Wirkung dieſer einfachen Dörfer auf der ſtrengen Reihung 
gleicher und gut gegliederter Baukörper, auf der einheitlichen Verwendung der bodenſtändigen 
Bauſtoffe und endlich auf der großzügig durchgeführten Bepflanzung. 

Für die richtige Beurteilung dieſer neuen Kolonien darf man ſchließlich auch eins nicht ver— 
geſſen: ſie waren nicht eigentlich ſelbſtändige Siedlungen, ſondern mehr eine Art entlegener 
Waldvorwerke, die in geiſtlichen Dingen den alten Nach bardörfern, in weltlichen, affe vor allem 
in Rechtſprechung und Verwaltung, den königlichen Amtern unterſtanden. Anfänglich gehörten 
die meiſten zum Domänenamte Oppeln. Als durch die vielen Neugründungen aber der Bezirk 
zu groß geworden war, entſchloß man ſich das Amt zu teilen und einen zweiten Verwaltungs— 
mittelpunkt bei den Kolonien ſelbſt zu ſchaffen. Gewählt wurde ein Platz unmittelbar bei dem 
alten Dorfe Kupp. Die neue Dorfanlage, die hier nach dem Entwurf und unter der Oberleitung 
des Bauinſpektors Pohlmann von 1780 — 1782 geſchaffen wurde, gehört zu den reizvollſten 
ländlichen Siedlungen der Barockzeit, die im deutſchen Oſten entſtanden ſind. Zwar iſt auch hier 
durch völlig maßſtabloſe Neubauten, häßliche Pappdächer und verſtändnislos ungeſchickte Be— 
pflanzung viel von der ſchönen Einheitlichkeit der alten Anlage vernichtet worden; aber ihre 
architektoniſchen Grundzüge find doch noch klar zu erkennen: (Abb. 250—252). 

Offenbar iſt Pohlmann bei ſeinem Entwurf von dem Motiv der hier zuſammentreffenden 
Wege ausgegangen. Er begradigt und erweitert ſie zu vier breiten Straßen, die ſich als ſtrenge 
architektoniſche Achſen mit den gleichen Winkelabſtänden in dem vorſpringenden Mittelteil des 
Amtshauſes ſchneiden, fo daß von der ſogenannten Kommiſſionsſtube aus alle vier Straßen 
überſehen werden können. In einem weiten Kreis legen ſich die 12 Koloniſtenſtellen um das 
Amtshaus, das von zwei niedrigen Wohngebäuden der Beamten flankiert wird. Dieſe mittlere 
Hauptgruppe trennt den Kreis in zwei ungleiche Teile: die obere Hälfte der Kreisfläche bleibt 
als Platz frei, die untere wird von Höfen, Ställen und Gärten eingenommen. Das Amtshaus 
ſelbſt und die beiden flankierenden Wohnhäuſer für Kontrolleur und Kanzliſten ſind maſſiv 
gebaut, während alle übrigen Bauten aus Fachwerk beſtehen (Abb. 255—257). Das neue Amt 
beſitzt Bier- und Brennrecht; alſo muß auch eine Brau- und Brennerei errichtet werden, in 
der das Getränk gebraut, und ein Gaſthof, in dem es ausgeſchenkt wird. Eine Schmiede iſt an 
der großen Straße nach Oppeln mit ihrem lebhaften Verkehr auch notwendig, ferner braucht 
man Wohnungen für die Ausreiter, die die Botendienſte zu verſehen haben und ſchließlich 
wegen der niederen Gerichtsbarkeit auch ein Gefängnis (Abb. 258—261). Back- und Spritzen— 
haus werden ebenſo wie die Brunnen auf der Halbrundſtraße untergebracht (Abb. 252). In dem 
Knickpunkt der Straße nach dem alten Dorfe Kupp hat man ſpäter eine Fachwerkkirche errichtet. 
Ihr Grundriß, ein gleichſeitiges Kreuz, iſt folgerichtig aus dem beſonderen Lageplan entwickelt. 
Doch iſt es bezeichnend, daß ſie eigentlich außerhalb des Dorfes ſteht. Nicht die Kirche, ſondern 
das königliche Amtshaus ift die wahre Mitte der neuen Kolonien! 
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Abb. 244. Scheunen am Dorfanger in Hirſchfelde (Kreis Oppeln), 1771 


* 
CHA RT E Fri ring der 
BR 


| Kr 8 Hehe la len 
| lablonka Kleber ADS Nesse big narh 
| b- ok Rr 
j n AEE AE Ch glue 
y " H 
Kuta Familien 
E 110 1 
PL: M. 


BILL. eos 
diu; f 


de 


* 1 " 
OLONIE NMUN EDEL. 


` et cl to l sa Fre S PA p 


EI ` e 


EM. d KE a Lus | 
Hag IEEE ET] 
n 1 Tt LOI sn WIR Se 

n pe tee 


ug N 


` 


DE Ae? 
p^ (vd, Wan 
8 . 4 


Abb. 245. Kolonie Neuwedel (Kreis Oppeln), 1773 
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Abb. 246, links oben: Kolonie 
Sacken. Typiſches Beiſpiel des 
Dorfeinganges einer frideri— 
zianiſchen Kolonie: Die breite 
Landſtraße erweitert fid) zu 
einem weſentlich breiteren 
Dorfanger, der auf beiden Sei— 
ten von Baumreihen eingefaßt 
wird. Bei der Ausführung 
wurde hier offenbar vom ur— 
ſprünglichen Plan (Abb. 247) 
etwas abgewichen. 


Abb. 247, links unten: Kolonie 
Sacken (Kreis Oppeln), 1779 


Abb. 248,0 ben: Der Dorfanger 
der Kolonie Neu-Schalkendorf 
(Kreis Oppeln), 1788 


Abb. 249, rechts: Kolonie Fried— 
richsgrätz (Kreis Oppeln), 1752. 
Der begradigte mit Bäumen 
umſtandene „Mühlbach“ durch— 
fließt den etwa 40 m breiten 
Dorfanger in ſeiner ganzen 
Länge und unterteilt ihn ſo in 
zwei breite Fahrſtraßen (vergl. 
auch Abb. 266) 
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Abb. 250 (links). Der alte Entwurf des Bauinſpektors Pohlmann von 1780 zur Kolonie Supp mit dem 
königlichen Rentamte, bem neuen Mittelpunkte der Kolonien in den Oppelner Wäldern. Abb. 251 (links 
unten), Luftbild von Kupp. Abb. 252 (oben). Die Rundſtraße in Supp 


Der Bau dieſer Siedlungen wurde mit größter Eile durchgeführt; kaum ſtanden die Häuſer, 
da rückten auch ſchon ihre Bewohner an. Dieſe Koloniſten kommen aus aller Herren Ländern, die 
meiſten aus Weſtdeutſchland, Oſterreich, Böhmen und Polen. Deutſche, die Nichtpreußen find, 
werden bevorzugt; es iſt dem König zwar vor allem wichtig, die Einwohnerzahl zu vergrößern, 
„das Land zu peuplieren“; er will aber auch Leute haben, die eine höhere landwirtſchaftliche 
Kultur mit ſich bringen. Deshalb erſcheinen die ſogenannten „deutſchen Ausländer“, vornehmlich 
ſolche aus Weft- und Süddeutſchland, als beſonders geeignet. Auch nur an diefe darf der Koloniſt 
ſpäter ſeine Stelle wieder verkaufen. An eingewanderte Polen iſt der Verkauf ausdrücklich ver— 
boten. Freilich hat man ſich nicht immer an dieſe Beſtimmung Friedrichs des Großen gehalten. 
Die neuen Koloniſten kommen angelockt durch die Vergünſtigungen und Freiheiten, die ihnen der 
große König verſprochen hat. Sie erhalten ja auch viel: Haus und Hof, dazu im Durchſchnitt 
17 Morgen Land, 4 davon zur Wieſe, einen als „Hoferäthe“!) und den Reſt als Acker; alles 
unentgeltlich. Die Kammer kauft ihnen ferner 1—2 Kühe und ſtellt jedem Grabſcheit, Rode- 
hacke, Axt und Säge zur Verfügung. Im Walde haben ſie freie Hutung für ihr Vieh und dürfen 
fic) zur Feuerung Raf- und Leſeholz ſammeln. Ihren Beſitz erhalten fie erb- und eigentümlich und 
bleiben für 8— 10 Jahre völlig ſteuerfrei. Von jeder Werbung und Enrollierung zum Militär 
ſind ſie und ihre Kindeskinder befreit. Daß endlich in den preußiſchen Staaten niemand in der 
Ausübung ſeines Religionsbekenntniſſes behindert wird, iſt ja ohnehin unumſtößlicher Grund— 
ſatz des Königs. 

) Hofſtelle. 
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Abb. 255 u. 254. Zeichnungen zum Rentamte Kupp 1780 (Bauinſpektor Pohlmann) 
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Abb. 255. Das Rentamt Supp, heute Amtsgericht 


Viel wird von dieſen Koloniſten aber auch verlangt! Als ſie auf ihre Stellen kommen, finden 
fie nur 1— 1 / Morgen gerodetes Land vor. Weitaus der größte Teil ihrer Acker und Wieſen ift 
noch mit Wald beſtanden. Jetzt ſollen ſie die Rodung fortſetzen. Aber die weite Reiſe hat ihre 
Barmittel erſchöpft, und mit den zwei Talern Reiſezuſchuß, den ihnen die Kammer auszahlt, 
reichen ſie nicht weit. Sie haben oft weder Wagen noch Ackergerät, mit dem ſie ihr Land beſtellen 
können. Die erſte Ausſaat, Hirſe, Heidekorn (= Buchweizen) und Kartoffeln liefert ihnen zwar 
die Kammer, aber die Anbaufläche iſt ſehr klein, auch trägt der friſch gerodete Boden in den erſten 
Jahren kaum die Ausſaat. Die ſogenannten Wieſen ſind zunächſt meiſt nur ſumpfige Erlen— 
brüche, die erſt entwäſſert und urbar gemacht werden wollen. So fehlt es gleichfalls an Futter 
für das Vieh, und Menſch und Tier müſſen hungern. Dieſe kläglichen Verhältniſſe dauern jahrelang. 
Der größte Teil der Siedler iſt zwar fleißig, aber mit der Rodung geht es nur langſam voran; 
denn gehen die Koloniſten auf Tagelohn in den Forſt, fo bleibt ihre eigene wichtigſte Arbeit, das 
Roden, liegen; roden ſie dagegen nur, ſo verdienen ſie nicht das Geld, von dem ſie leben müſſen. 
Kein Wunder, daß ſie unzufrieden werden und enttäuſcht ſind, zumal ihnen wahrſcheinlich von 
den preußiſchen Werbern oft zu weitgehende Verſprechungen gemacht worden waren. Unter den 
Koloniſten iſt aber auch viel unruhiges Volk, ſelbſt allerhand Geſindel hat ſich eingeſchlichen, das 
auf ein Wohlleben hoffte und dem jetzt die harte Arbeit nicht zuſagt. Dieſe zweifelhaften Elemente 
halten es denn auch nicht lange aus. Sie verſchwinden bald bei Nacht und Nebel, nicht ohne 
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gewöhnlich vorher noch bie von der Kammer geſchenkte Kuh zu ſchlachten oder etwas von des 
Nachbarn Eigentum mitgehen zu heißen. Im übrigen ſorgen aber auch ſchon die überwachenden 
Forſtleute dafür, daß die Faulenzer nicht lange bleiben. „Er iſt ein Liederlichter und fauler Wirth; 
ſeine Familie aber beſtehet ebenfalls aus ſehr ſaumſeeligen Creaturen“, kennzeichnet der Ober— 
förſter Büttner einen entlaufenen Koloniſten aus Süßenrode: darum ſolle man den Ausreißer, 
falls man ihn wieder einbrächte, zwar gehörig abſtrafen, dann aber ſamt ſeiner ganzen Familie un— 
verzüglich über die nahe Grenze abſchieben und ſeine Stelle einem tüchtigen Wirte übertragen. 
Daß die Flucht aus den neuen Dörfern ſchon bald einen ziemlichen Umfang angenom— 
men haben muß, geht aus einem Bittgeſuch der Schulenburger vom Jahre 1776 hervor, in dem 
dieſe es ſich zum beſonderen Verdienſt anrechnen, daß ſie bisher alle auf ihren Stellen ausgehalten 
hätten: 
„Wir Scholtz und Gericht und Gantze Gemeinde der Cannaniſten auß Schulen Burg 
Legen ſich Einer Gantzſen Hohen Könl. Kriges und Dominien Kammer Demütigſt Zu 
ihren füßen, und alſo Zu füßende Liegende Getreue Kinder, da noch Keiner auß unſer 
Callonye entwichen, ſondern auch in Unſer Gröſten Wildnuß Biß an unſer Ende auch 
Getreulich auß haltten Werden, ſeufzen und Bitten ohne Unterlaß in unſer Wüſten umb 
Ihro Vor heißende Vätterliche Hülffe ...“ 


Derartige Bittgeſuche und Klagen häufen ſich in den erſten Jahren und die alten Akten ſind 
voll von ihnen. Für eine gerechte Beurteilung dieſes großen Siedlungswerkes aber wird man 
ſich die ſimple Tatſache vor Augen halten müſſen, daß die alten Akten immer nur dann redſelig 
werden, wenn die Entwickelung den Erwartungen nicht entſprochen hat. All das, was geglückt 
iſt und ſich reibungslos abwickelte, wird kaum erwähnt, denn es gilt als das Selbſtverſtändliche. 
Immerhin iſt feſtzuſtellen, daß auch bei dieſen oberſchleſiſchen Dorfgründungen allerlei menſch— 
liche Unzulänglichkeiten vorkamen, und ſo ſind gewiß viele Klagen der Koloniſten berechtigt 
geweſen. In der Sprache des einfachen Volkes ſteckt bei allem hilfloſem Geſtammel oft eine 
große Kraft, die ſchon durch die Unmittelbarkeit ihres Ausdruckes wirkt. Dieſe Miſchung von 
Übertreibung, wirklicher Not und unfreiwilliger Komik, die zuweilen etwas Grauſiges an ſich 
hat, iſt mit anderen Worten kaum wiederzugeben. Einige Beiſpiele, die für ſich ſprechen: 
Dieſelben Schulenburger richten 1774 folgende 


„Bitte an Ihro Könl. Hoheit Von Gottes Genaden Friderich Rex. 

Von uti Arme doch getreue Cannaniſten auf der Nagler Heyde: Wollen wir fußfällig 
Bitten, damit wir doch daß Liebe Brod Er Haltten möchten ... Wie von Ihro Königl. Maieſtät 
iſt Vor Heißen worden. Weilen wir uns doch in der Aller ſchlechſten undt Wildeſten Cannany 
ſich befinden, daß der gleichen Wüſtey nicht an Zu Treffen ſey, Da ein ſtock an dem Andern, 
Ein Baum an dem Andern, das man Kaum darin ſöhen, Wiel geſchweigen gehen kan, 
der ganbe Waldt noch ſtehet, da die Aecker hin Kommen follen. auch Vieles holtz noch im 
gartten Ligt undt unß nicht Weg geſchaffet Wirdt, auch nur einen Morgen In ſer ſchlechten 
ſtande; dan Waß gleich durch unſer Mühe und ſchwere Arbeit angepflanzet Wirdt, ſo Kan 
nichts auf Kommen, und Waß auf Kombt, friſt Es das Wildbert Weg; ſo Bitten wir 
Eure Königl. Meieſtät Fußfällig umb daß Liebe Brodt auf unß altte Wie auch auf die 
Kinder; dan Wen wir in ſolcher Wüſtey arbeiten und das Liebe Brodt nicht Er haltten, ſo 
müſſen wir mit Weib und Kindt umb Kommen Wegen der großen Hungers Noth, dan 
Wir ſchon Kleidung und Betgewandt Vor Zeret Habben, daß Wir ſchon zu Völligen 
Betlern Geworden ſeindt.“ 
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Abb. 256 u. 257. Die Zeichnungen des Bauinſpektors Pohlmann zu den Häuſern des „Kontrolleurs“ 
und des „Kanzliſten“ und „Ausreiters“ in Rupp 
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Abb. 258 u. 259. Die Zeichnungen bes Bauinſpektors Pohlmann zum „Brau- und Brandtweinhaus“ und zum Gaſthaus in Kupp 
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Abb. 260 u. 261. Die Zeichnungen zum Haufe des „Ausreiters“ und Vogts mit eingebautem Gefängnis und zur Schmiede in Kupp 


Die Koloniſten aus Zedlitz unb NMeuwedel ſchreiben 1775: 

„Unſere bitterſte Armuth ift dero K. u. Domainen Cammer ſehr wohl bekanndt, und 
wir müſſen unſern höchſt nothdürfftig kümmerlichen Unterhalt bloß durch den ſauren Schweiß 
unſerer Hände und von der Göttlich mildthäthigen Hand unſeres Gottes durch die Nuh- 
bringung einer Kuh erwarten.“ 


Die Plümkenauer, Süßenroder und Georgenwerker 1773: 


„Das größeſte Elend und Mühſeligkeit iſt unſer beſtändiger Begleiter, der mit uns 
ſchlafen geht und auch wiederum aufſtehet.“ 


Die Derſchauer wenden ſich 1782 an die Breslauer Kammer um Hilfe: die Kammer könne 
ſich denken, 
„wenn ein kleines Kind ſeinen Hungrigen Vatter Weinend um ein Stück brodh Bittet 
und der es ihm nichd geben kan, wie ihm da zu Mude ſey.“ 
Im gleichen Jahre bittet ein aus Polen eingewanderter Koloniſt, 
„Allerhöchſt dieſelben wollen Sich meiner Armen Kinder, welchen bey gegenwärtiger 
Theuern Zeit der Hunger auß den Augen ſiehet, Erbarmen ...“ 


Der Hunger ſcheint nicht übertrieben, denn der Oberförſter Büttner berichtet im Winter 
1773/74, daß es auch ſeinen Kolonien wirklich ſehr ſchlecht ginge: 

„Die Hungers Noth unter denen Coloniſten iſt nunmehro auf das Höchſte geſtiegen und 
deren Jammer und Klägliches Lamentiren mit Worten nicht genungſam zu beſchreiben. Ich 
ſelbſten muß bekennen, daß ohnerachtet ſich ſolche ſämmtlich das Rohden mit beſonderem 
Fleiß angelegen ſeyn laſſen, ſie jedennoch und inſonderheit bey dem eingefallenen harten 
Winter Wetter und ihren troſtloſen Umſtänden nicht im Stande ſind, das Brodt vor ſich 
und ihre Familien zu verdienen, zu geſchweige ihre Bloßen Leiber zumahlen vor der Kälte 
zu verwahren . .. Hiernächſt befindet ſich auch derer Coloniſten ... ſämtliches Vieh gegen- 
wärtig aus Mangel des Futters ſchon in den mieſerableſten Umſtänden und wird, woferne 
ihnen nicht bald mit Futter zu Hilfe gekommen wird, vor Hunger drauf gehen müſſen ... 
Dannenhero ſehe ich mich genöthiget dieſen wahren mitleidenswürdigen Zuſtand ... hier: 
durch unterthänigſt vorzuſtellen und meine unterthänige Bitte mit vorgenannter Coloniſten 
demüthigen Flehen und Bitten zu vereinigen.“ 

Hier greift die Kammer ein, bewilligt Brotgetreide und zahlt 500 Taler zur Fortführung der 
Rodung. Im allgemeinen aber lehnt ſie alle dieſe Geſuche kurzerhand ab. Sie hat ſich wohl mit 
den vielen Neugründungen übernommen, hat nie Geld zur Verfügung und iſt überhaupt von 
einer eiſernen Sparſamkeit. Weder Gaſthof noch Schule oder Kirche werden zunächſt in den neuen 
Dörfern gebaut. Gewöhnlich erhält der neuernannte Schulze als Entgelt für ſeinen Schulzen— 
dienſt das Recht einen Kretſcham zu führen und Bier auszuſchänken. Verzichtet er hierauf, ſo 
werden ihm allenfalls 3—4 Morgen als Schulzenland bewilligt. 

Charakteriſtiſch für dieſe Zeit der Aufklärung und des Rationalismus iſt die Stellungnahme 
der Kammer in Kirchen- und Schulfragen. Als die Plümkenauer für ſich und 4 Nachbarkolonien 
um Kirche, Pfarrhaus und Schule bitten !), lehnt die Kammer zunächſt Pfarrhaus und Kirche 
als „eben nicht fo nöthig“ ab. Die Kolonien feien nur 1/5 Meilen (alfo gute 10 km!) von 

D) „Ungewißheit in der Religion unter Alten und Jungen und die natürlichſte Folge hiervon, Ausgelaſſenheit, 


nehmen täglich mehr und mehr zu“, begründen fie ihr Geſuch. Die Plümkenauer haben, wie wir fahen, ſpäter doch 
noch ihre Kirche erhalten; vgl. oben S. 143, 144 und Abb. 173. 
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Abb. 262. Zeichnung zur Schule für die Kolonie Hirſchfelde 
(Kreis Oppeln), um 1780 


EN 
a 
ers AIG 
— 


* e 
rn Sein $ Zë gr E EE rm: TE ure 
4 - 


Abb. 265. Zeichnung zur Schule für Malapane 
(Kreis Oppeln), um 1800 


Oppeln entlegen und dorthin könnten fie fih „ohne viele Beſchwerlichkeit“ zur Kirche halten. 
„Was hingegen die Anlegung einer Schule auf jeder Kolonie betrifft“, heißt es weiter, „iſt 
ſolche ſchon von mehrerer Nothwendigkeit“. 

Daher ordnet die Kammer an, daß auf allen Kolonien je eine Stelle für den Schulhalter 
zurückbehalten wird, die dieſer zinsfrei beſitzen foll, ſolange er unterrichtet. Die Koloniſten haben 
ihm wöchentlich einiges Schulgeld zu bezahlen und ihm auch ſeinen Acker zu beſtellen, damit er 
am Unterricht ihrer Kinder nicht verhindert werde. Der Erlaß ſchließt höchſt bezeichnend: 
„Wollen aber die Koloniſten dahin antragen, daß einem dergleichen Subjekto aus Kgl. Caſſe 
noch ein Zuſchuß gegeben werden ſolle, ſo hat der Oberförſter ſelbige gleich abzuweiſen, indem es 
der p. Cammer an Gelegenheit fehlt, dergleichen Penſions zu ertheilen!).“ 

Aber einen geeigneten Schulhalter zu finden, der „eine paſſable Hand ſchreibt und auch im 
Chriſtenthum nicht ganz unerfahren iſt“, wie es die Kammer ausdrücklich verlangt, iſt gar nicht 
ſo leicht; und findet ſich einer, ſo iſt in dem betreffenden Orte vielleicht keine Stelle mehr frei oder 
die Koloniſten find zu arm den Schulmeiſter zu ernähren, und es kommt dann etwa zu Klagen 
wie der folgenden vom Jahre 1774 aus dem Dorfe Zedlitz: 


„Ihro Exelentz halten doch zu hohen gnaden, Ich bin der Opitz, an den Ihro Exelenz 
viele gnade erzeigen wollen. Ich habe ein Collonie Stelligen Kriegen ſollen, ich habe ein 
Potaſch Hütgen Kriegen ſollen, wo für ich Vieles gewagt, auch Vieles ausgeſtanden. Nun 
ſitze ich armer Mann hier ſchlecht im Elend Elend, auf 2 Colonien als Schulhalter; keine eigene 
Stelle habe nicht, die armen Colloniſten ſollen mir etwas geben und erhalten. mancher hat 
ſelber kein Brodt. Ich mußte den Schulhalter Dienſt aus noth an nehmen. . .. Die Schul— 
halterey Erbet nicht: ich komme heute oder Morgen vom Dienſt, keine eigene Wohnung habe 
nicht; ich fterbe heute oder Morgen, wo ſoll das arme Weib hin mit dem Kinde?“ 


Aber nicht nur die Breslauer Kriegs- und Domänenkammer verhält ſich ſparſam und ab— 
lehnend. Auch die ganze Zeit denkt hart, wenn es ſich um das Wohl und Wehe des einzelnen 
handelt. Jeder ſoll in erſter Linie ſelbſt zuſehen, wie er durchkommt und das Seinige dazu tun. 
Daher müſſen ſich auch die neuen Koloniſten zunächſt behelfen. So gibt etwa der Münchhauſener 
Schulze ſeine Stube zum evangeliſchen Gottesdienſt her, der alle 4 Wochen bei ihm abgehalten 
wird. Er erbietet ſich ſogar, ſie zu vergrößern und ſie ganz als Kirchenraum zur Verfügung zu 
ſtellen, wenn ihm dafür vier Morgen Forſtland zugeſtanden werden. Die Kammer iſt einver— 
ſtanden, da ſie ja über keine Mittel zum Kirchenbau verfügt, bewilligt dieſen Landzuwachs aber 
nur „auf Zeit“. In Derſchau will der Dorfzimmermann für ein wöchentliches Entgelt von 
einem halben Silbergroſchen je Kind den Winter über Schule halten; ebenſo in Karmerau der 
Schmied das ganze Jahr hindurch, wenn man ihm für jedes der 28 Kinder wöchentlich! Pfennig, 
von jedem Wirt monatlich einen Groſchen und außerdem jährlich fünf Scheffel Korn gibt. Im 
Nachbardorfe Kreuzthal unterrichtet eine Bauersfrau ſogar unentgeltlich. 

In den achtziger Jahren aber wird dann doch allmählich mit dem Bau beſonderer Schulen 
begonnen. Dieſe erſten Schulhäuſer ſind freilich noch von ſpartaniſcher Einfachheit. Der Schul— 
bau in Hirſchfelde (Abb. 262) iſt eigentlich nur ein etwas vergrößertes Koloniſtenhaus, bei dem 
man an den Stall noch die kleine Scheune gebaut hat. Der Lehrer beſitzt nur eine winzige Stube 
und eine Kammer, darf dafür aber den Schulraum zur Wohnung mitbenutzen. Aber bald 
ſteigen die Anſprüche an den Unterricht und damit auch die Wohnbedürfniſſe der Lehrer. Die 
Schule in Malapane aus der Zeit um 1800 (Abb. 263) enthält ſchon außer der großen quadra— 

) St. A. Breslau Rep. 201 c Acc. 14/24 Oppeln Nr. 282. 
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Abb. 264 u. 265. Zeichnung zur Schule für die Kolonie Friedrichsthal um 1820, und die Schule in Lugendorf (Kreis Oppeln) 


Abb. 266. Kolonie Friedrichsgrätz (Kreis Oppeln) 1752, Blick über den „Mühlbach“ auf das letzte alte 
Koloniſtenhaus 


tiſchen Schulſtube einen geräumigen Wohnraum und drei Kammern als Lehrerwohnung. 
Während bei den älteren Fachwerkbauten die Offnungen von Tür und Fenſtern allein nach den 
Bedürfniſſen des Innern angeordnet werden, zeigt die ſymmetriſche Gliederung der Faſſade mit 
der Betonung ihres Mittelriſalites, wie man die ſtrenge Haltung der Steinbauten um 1800 auch 
in das Fachwerk zu übertragen ſucht. Das Vortreten des Mittelteiles entſpricht freilich nicht 
dem Sinn des Fachwerks, das dem Geiſt feiner Konſtruktion nach nun einmal an die Fläche gebunden 
iſt. Man ſieht auch hier deutlich, wie unter den Zugeſtändniſſen an den Klaſſizismus das Gefühl 
für die Beſonderheit des Holzbaues allmählich verlorengeht. Ihr Beſtes leiſtet die Zeit um 1800 
unſtreitig im Steinbau. Mit geringſten Mitteln wird hier ein Höchſtmaß von architektoniſcher 
Wirkung erreicht, und zwar nicht nur im Einzelfall, ſondern im Durchſchnitt. Faſt alles iſt aus— 
gezeichnet, was in dieſen Jahren gebaut wird. Noch nach 1840 konnte aus dieſer großen Über— 
lieferung ein ſo nobles Gebäude entſtehen wie das Wirtſchaftshaus des Biſchoftstaler Pfarr— 
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Abb. 267. Zeichnung zur Schule für Friedrichsgrätz 


Der Bauinſpektor Pohlmann begründet feinen Grundriß folgendermaßen: „Es iſt bey einem Etabliffement von 100 Fami— 
lien, (auf dieſe Zahl ſollten die Friedrichsgrätzer Koloniſtenſtellen vermehrt werden) wann die darin wohnende Leute 
Freude an Schullehrern gegen ihre Kinder hegen und letztere fleißig in die Schule ſchicken, eine geräumliche Schulſtube 
nötig, die ich auf dieſen Fall in dem zu erbauenden Schulhauſe aptiret habe. Damit aber der Schulmeiſter, wann fich 
weniger bereitwillige Schulgänger finden, er beym klein Numero derer ſelben nicht winters Zeit über die große Stube 
heißen darf; So habe ich ein klein neben Stübchen mit angelegt, welches er zu feiner Ordinairen Wohnung gebrauchen 
kann. Dieſes Stübchen, welches nichts weiter als eine Mittelmäßige Kammer iſt, und nur dadurch, daß es wegen daran 
liegender Einheitz Röhre mit einem Ofen verſehen werden kann, zur Stube gemacht wird, macht weder eine übertriebene 
Größe im Gebäude, noch weniger aber große Bau Koſten erforderlich... (St. A. Breslau Rep. 2016 Acc. 14/24 Nr. 373) 


hofes (Abb. 275). Freilich find die landſchaftlichen Eigenarten faſt ganz hinter den Normen 
des Berliner Oberbaudepartements und ſeiner Landbaumeiſter verſchwunden. Die Schule in 
Lugendorf und die Entwürfe für Friedrichsthal (Abb. 264, 265) finden wir überall im Oſten 
wieder. Ihrer ganzen Haltung nach brauchten ſie nicht Schulhäuſer zu ſein; ſie könnten ebenſogut 
kleinere Pächterwohnungen, Oberförſtereien oder Pfarrhäuſer vorſtellen. Denn die ländlichen 
Wohnbauten unterſcheiden ſich damals in ihrem Außeren nur durch die Größe, kaum aber durch ihre 
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Abb. 268. Zeichnung zum Pfarrhaus für Friedrichsgrätz. Baukondukteur Schultz 1754 


beſondere Beſtimmung. Faſt alle gehobenen Wohngebäude zeigen die gleiche noble Einfachheit, die 
allein durch ihre ſchönen Verhältniſſe und die gute Gliederung der Einzelheiten wirkt. So ſehen ſich 
etwa die Schule vonLugendorf und dasPfarrhaus vonPlümkenau febr ähnlich (Abb. 265,270,271). 

Der Bau von Pfarrhaus und Kirche bedeutet in dieſer Zeit freilich noch eine große Bevor— 
zugung für eine einzelne Kolonie, und die Plümkenauer ſind auch nur darum ſo früh zu beiden 
gekommen, weil ihr Ort den Mittelpunkt von fünf Dörfern bildet, die mit deutſchen evangeliſchen 
Siedlern beſetzt wurden (Abb. 172 — 174). Die Kirche ſollte nach dem Willen der Kammer hier 
vor allem ein beſonderer Stützpunkt für das Deutſchtum ſein. Dieſe Erwartung hat ſie in der 
Folge denn auch erfüllt. Sonſt ſind, wie geſagt, für den Kirchenbau keine beſonderen Mittel 
vorhanden. Außerſte Sparſamkeit iſt wohl auch nötig, wenn das rieſenhafte Koloniſationswerk 
mit den verhältnismäßig beſcheidenen Summen, die der König für die einzelne Provinz be— 
willigen kann, durchgeführt werden ſoll. 
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Abb. 269. Zeichnung zur Kirche für Friedrichsgrätz. Bauinſpektor Pohlmann 1767. Die linke Hälfte des 

Aufriſſes deutet ſchematiſch den Bau in „Schrotwerk“ an, die rechte zeigt das von der Breslauer Kammer 

bevorzugte „Bindwerk“. Obwohl der Zimmermannslohn für den Schrotholzbau um mehr als ½ niedriger 
liegt, wird um des guten Beiſpiels willen in Fachwerk gebaut 


Denn nicht allein die königlichen Wälder find zu befiedeln, ſondern auch der private Grof- 
grundbeſitz, Adel und Geiſtlichkeit müſſen Kolonien ſchaffen, damit wirklich das ganze Land 
„peupliret“ werde. Auch hier im Oſten der Provinz iſt nach der Anſicht des Königs der Wald 
nicht genügend genützt. Es gibt zudem genug verſtrauchte Acker, die brach liegen, und manche vom 
Hof zu weit entlegene Vorwerksländerei könnte weit beſſer durch eine Kolonie verwertet werden. 

1773 iſt der König mit der Anlage feiner eigenen Dörfer im weſentlichen fertig. Von jetzt 
an ſiedelt er nicht mehr auf eigenem Boden, ſondern zahlt den Grundherren Bautuſchüſſe in 
ungefährer Höhe der Baukoſten, 150 Taler für jede Bauern- und 75 Taler für jede Häuslerſtelle. 
Das iſt für die oberſchleſiſchen Verhältniſſe ſehr reichlich bemeſſen. Die Koloniſten ſollen auch 
hier wenigſtens acht Morgen Land und einen Morgen Wieſe erhalten. Im Durchſchnitt haben 
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Abb. 270 u. 271. Pfarrhaus und Pfarrhof in Plümkenau (Kreis Oppeln), um 1800 
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Abb. 272. Gartenhaus im Pfarrgarten von Ehrenforſt (Kreis Coſel), um 1800 


ſie für den Morgen guten Boden einen Taler und für ſchlechten 16 Groſchen jährlicher Pacht an 
den Grundherrn zu entrichten. Auch das gilt in Oberſchleſien als guter Preis. Ein weiterer 
Anreiz zur Siedlung liegt in der zu erwartenden Vermehrung des Bier- und Branntweinumſatzes, 
der auf dem platten Lande ja eine wichtige Einnahmequelle für die großen Güter bildete, und 
endlich ſind beim Verkauf jeder Koloniſtenſtelle noch gewiſſe Gebühren an den Grundherrn zu 
entrichten. So iſt die Anlage einer neuen Kolonie gar kein fo ſchlechtes Geſchäft, und von 1773 
bis 1777 wird in der Tat weitgehend Gebrauch von den königlichen Zuſchüſſen gemacht. Allein 
im Jahre 1776 entſtehen in Oberſchleſien auf privatem Grund und Boden 36 Dörfer mit rund 
480 Stellen. Aber auch ſpäter, als die königlichen Zuſchüſſe aufhörten, hat der Großgrundbeſitz 
aus eigenem Antrieb weiter geſiedelt. „Nicht die Staatsgewalt errang durch ihre finanzielle 
Unterſtützung der inneren Koloniſation feit 1770 (in Schleſien) die größten Erfolge, ſondern 
der freie Unternehmungsgeiſt der Rittergutsbeſitzer!)“. Mit der gewaltigen Ertragsſteigerung der 
großen Güter (vgl. oben S. 67, 68) war auch der Bedarf an Arbeitskräften gewachſen, und 
durch die Anſetzung von Koloniften ſuchte man vor allem neue Gutsarbeiter zu gewinnen. Aber 
auch bier entſprach die Ausführung keineswegs überall dem Willen des Königs. Ohne Rücklicht 
auf die Güte des Bodens erhielten die Siedler vielfach nur das vorgeſchriebene Mindeſtmaß an 
Land. Oft fehlten Hutung und Wieſe, und mit der Einführung der ſogenannten artifiziellen 
Wieſen, durch die der König den Übergang zur Stallfütterung anſtrebte, hatte es noch gute 
Weile. Ferner war die wirtſchaftliche Belaſtung der Siedler in vielen Fällen zu groß, oder der 
1) Ziekurſch, J., Die innere Koloniſation im altpreußiſchen Schleſien, Zeitſchrift des Vereins für die Geſchichte 
Schleſiens Bd. 48, S. 128. Dort auch nähere Zahlenangaben und vor allem eine wichtige Zaͤhlenkritik. 
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Abb. 275. Wirtſchaftsgebäude mit Speicher auf dem Pfarrhof in Bifchofstal (Kreis Groß-Strehlitz), 1846 


Boden gar zu ſchlecht. So find nicht alle Kolonien lebensfähig geweſen. Hoher Wald bedeckt 
heute wieder manche alte Dorfſtelle. 

Die Grundform dieſer Anlagen iſt im weſentlichen die gleiche wie bei den königlichen 
Kolonien. Die Häuſer werden in Schrotholz, Fachwerk, aber auch in Bruchſtein errichtet. 
Freilich ſind die Neubauten nicht immer ſolide ausgeführt, und der Oberforſtmeiſter von Wedell 
findet auf einer großen Beſichtigungsreiſe im Jahre 1775 mancherlei auszuſetzen. Sein Bericht 
über dieſe Fahrt iſt eine der ganz wenigen Quellen, aus denen wir Mäheres über die Privat— 
kolonien erfahren!). Das Bild, das der Oberforſtmeiſter entwickelt, ift freilich wenig erfreulich. 
Schon mit der Platzwahl iſt er in mehreren Fällen nicht einverſtanden. Zwei Kolonien bei 
Groß-Strehlitz und Beuthen find „auf gutem und nahen Dominialacker“ errichtet. „Unter allen 
ſolle dieß bey Bevölkerung des Landes das letzte Objekt ſeyn“, ſchreibt er der Kammer. Eine 
Neugründung gehört ſeiner Meinung nach alſo nicht auf guten Boden in die Nähe des Guts— 
hofes, von dem aus ja die angrenzenden Felder bequem beſtellt werden können, ſondern auf die 
Grenzäcker oder Vorwerksländereien, die ſich ihrer Entfernung wegen nur ſchwer ordnungsmäßig 
bewirtſchaften laffen und deshalb oft jahrelang brachliegen. Dieſer Gedanke der beſſeren Boden- 
ausnützung entlegener Grundſtücke iſt ja bereits in dem allgemeinen Erlaß Friedrichs des Großen 
über die Gründung neuer Dörfer deutlich ausgeſprochen. Auch ſonſt werden die königlichen Vor— 
ſchriften nicht immer, oder doch nicht ſinngemäß befolgt. So hat man bei einer Kolonie am 
Annaberg zwar für die 16 Häuſer „die gerade Linie“ und die gleichen Abſtände eingehalten, aber 
ein bergiges Gelände gewählt. Daher ragen einige Häuſer über die Böſchungen eines vom Waſſer 
tief ausgeriſſenen Weges hervor; andere ſtehen in ſchwer zugänglichen Schluchten; und da ſie 
zudem alle noch ſchlecht aus dünnem Bruchſteinmauerwerk nur in Lehm aufgeführt ſind, werden 
ſie nach Meinung des Oberforſtmeiſters nicht lange ſtehen. Die mangelhafte Bauweiſe tadelt er 
beſonders an einer neuen Kolonie bei Kamien im Beuthener Kreiſe. Man könne ſich nichts 
Schlechteres, ja Lächerlicheres denken als den Bau dieſer Häuſer und Scheunen. Einmal ſeien 
ſie für Menſch und Vieh viel zu klein und dann ſo ſchlecht gebaut, daß ſie kaum einem Sturm 
zu widerſtehen, geſchweige denn längere Jahre zu halten vermöchten. v. Wedell ſchlägt der Kammer 
vor, hier durchzugreifen und um des warnenden Beiſpiels willen keinen Pfennig Zuſchuß zu geben. 
Zunächſt aber wird einmal der Stadtbauinſpektor Berger aus Beuthen mit einer Unterſuchung 
beauftragt. „Was einem Zimmermann oder Maurer ähnlich ſiehet“, beſtätigt er die Feſtſtellungen 
des Oberforſtmeiſters, „iſt gewiß nicht beym Bau gebraucht worden, es iſt alles von Hofe Leuthen 
und vons Hofelohn gemacht (alſo von Gutsarbeitern im Tagelohn) und auf ein ganzes Gebäude 
zuverläſſig nicht 20 rth. Baar Geld verwandt worden ...“ Berger mißt ein Haus auf (Abb. 274) 
und reicht die Bauaufnahme mit einem ungefähren Anſchlag nebſt Baubeſchreibung ein?): 
Die Häuſer ſeien von ſehr ungleichem und ſchwachem Bauholz auf Blatt und nicht auf Zapfen 
ausgeführt (vgl. die Zeichnung); Kehlbalken und Sparren zeigten febr geringe Stärken; die 
Sparren ſeien auch nur auf „die Platte“ geſetzt (alſo offenbar auf das obere Wandrähm), und 
da man nicht einmal Windfedern angebracht hätte, ſo fehle auch jeder Längsverband. Die 
Decken feien mit geſpaltenem Holze belegt und die Türen mit hölzernen Nägeln „ſehr unförmig“ 
zuſammengefügt. Die Feuermauern beſtünden aus ſchlechten Ziegeln, die mit wenig Kalk und 
viel Lehm (alſo in dem berüchtigten „Spaarkalk“, deſſen Verwendung für die königlichen 

1) St. A. Breslau, Rep. 2010 Acc. 14/24 Nr. 316. 

2) Er liquidiert hierfür den vorgeſchriebenen Satz von einem Taler für den Tag, fegt aber 6 Arbeitstage für 
feine Tätigkeit ein; er hat fich alfo reichlich Zeit für dieſen kleinen Auftrag gelaſſen. Bedenkt man, daß der Bau 
einer Koloniſtenſcheune für 15 Taler von den Oberförſtern vergeben wird, kann man nicht ſagen, daß der Herr 


Stadtbauinſpektor ſonderlich billig gearbeitet habe! 
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Abb. 274 Baugufnahme des Haustyps einer mißglückten Privatkolonie (Kamien, Kreis Beuthen, 
abgetretenes Gebiet), 1775 


Bauten bei 50 Taler Strafe verboten iſt) vermauert ſeien; der Schmied habe nur ein paar 
Bänder mit Haken geliefert; die Stubentüren beſäßen keine Klinken, das ganze Haus über— 
haupt keinen Nagel, und die Angeln der übrigen Türen gingen in Bügeln aus Weidenruten. 
Auch die Tiſchler- und Lehmſtaakerarbeit tauge ebenſowenig. 

Nun waren freilich nicht alle Privatkolonien ſchlecht gebaut; einige, beſonders die des Landrats 
v. Skrebenſky im Pleſſer Kreiſe, ſind nach Anſicht des Oberforſtmeiſters ſogar vorzüglich. Aber 
ſein Geſamturteil iſt doch vernichtend. Zwiſchen den Zeilen erhebt dieſer Reiſebericht eine 
ſchwere Anklage gegen die Leichtfertigkeit der Breslauer Kammer, die ſich offenbar um die 
privaten Gründungen bisher ſo gut wie gar nicht gekümmert hat. v. Wedell ſchlägt ihr vor, ſie 
möge wenigſtens von den Gründern Zeichnung und Baubeſchreibung der Gebäude, einen Riß 
der Ackerſtücke mit Beglaubigung ihrer Bonität und die Angabe der Verteilung verlangen; 
ferner die genaue Feſtlegung aller Laſten und baldige Übergabe der erblichen Verſchreibungen an 
annehmbare Wirte. Die Laſten müßten aber nach Billigkeit angeſetzt werden und für die Kolo- 
niſten tragbar ſein; „damit das Land nicht mehr mit Bettlern und Sklaven, ſondern mit etwas 
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Abb. 275 u. 276. Carlsruhe (Kreis Oppeln), oben Lageplan, unten Luftbild 
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glücklicheren Menſchen angefüllet wird“. Vor allem aber folle fíd) die Kammer die Driginal- 
verſchreibungen zur Einſicht fenden laffen, „weil ich Gründe habe zu fürchten, ein hochlöbl. 
Kollegium möchte hintergangen, die Coloniſten gedrückt und der ganze Zweck verfehlet werden . .. 
Freilich würden ſich dann nicht mehr ſo viele Liebhaber finden, was aber gemacht würde, würde 
gut ſeyn, da das, was bisher gemacht worden iſt, mehrenteils ſchlecht iſt“. 

Dieſe Anklage des Oberforſtmeiſters ſcheint wenigſtens die Folge gehabt zu haben, daß die 
Kammer in den nächſten Jahren etwas mehr für die neuen Dörfer geſorgt hat. Um die wirt— 
ſchaftliche Lage der Siedler ſah es auch in den königlichen Kolonien noch ſchlimm aus. „Es bitten 
dieſe Leute um vieles, und es iſt auch viel nöthig, wenn dieſen armen Leuthen, die ſich ſonſt luſt zu 
nähren haben, geholfen werden ſoll“, betont immer wieder der Adminiſtrator Senftleben aus Kupp, 
der als landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger über die neuen Dörfer zu berichten hat. Vor allem 
waren faſt überall noch die Scheunen zu bauen. Meiſt wurden ſie in Schrotholz errichtet, da die 
Kammer für den einzelnen Bau nicht mehr als 15 Taler an barem Gelde bewilligte. Wurden ſie 
in Fachwerk errichtet, fo mußten die Koloniſten das Ausſtaaken ſelbſt beſorgen. Viel war in dieſen 
Scheunen freilich nicht unterzubringen. Die Senftlebenſchen Gutachten zeigen, daß auf dieſen 
armen Waldböden, die entweder zu trocken oder zu naß oder zu kalt ſind, in der Tat nicht viel 
geerntet werden konnte. „Nichts als Roggen und Heidekorn, keine Hirſe, noch weniger anderes 
Getreide ſind mit einigem Nutzen darauf anzubauen, ſelbſt die Kartoffeln gerathen nach Be— 
hauptung der Wirthe ſchlecht. Das wenige Wieſewachs iſt ebenfalls ſchlecht“, berichtet er zum 
Beiſpiel über Schulenburg, und der König muß 1779 bei einer oberſchleſiſchen Reiſe den aus— 
drücklichen Befehl geben, daß einzelnen Kolonien, die er beſichtigt hat, „mehr auf geholfen werde“. 


Abb. 277. Der Schloßhof in Carlsruhe 
Abb. 278 (rechts). Lageplan der Kolonie Marienaue (Kreis Roſenberg), 1799 


So ftebt es um die Landwirtſchaft recht kümmerlich; aber auch mit dem Handwerk 
wollte es im großen und ganzen nicht recht glücken. Anſcheinend fehlte es an Abſatzmöglich— 
keiten. Selbſt der Verdienſt im Forſt fing an unſicher zu werden, als um die Jahrhundertwende 
mit der Einführung der Steinkohle in die Eiſenerzeugung die Holzkohlengewinnung ſchnell 
überflüſſig zu werden begann. Bald waren die kleinen Induſtrieanlagen in den Oppelner Wäldern 
dem Wettbewerbe der neu entſtehenden großen Werke nicht mehr gewachſen, und damit fiel eine 
der wichtigſten wirtſchaftlichen Grundlagen für den Beſtand dieſer Waldkolonien fort. Zwar ver— 
größerten die Siedler ihr Ackerland durch befugte, aber auch unbefugte Rodungen, ſtießen hierbei 
jedoch meiſt auf heftigen Widerſtand bei den Forſtbehörden, die eifrig auf die Erhaltung ihres 
Waldbeſtandes bedacht waren, auch den Gedanken der Zuſatzſiedlung nicht gern aufgeben wollten. 
Der Oberforſtmeiſter v. Wedell ſpricht nur einen allgemein anerkannten Grundſatz der alt— 
preußiſchen Verwaltung aus, wenn er an anderer Stelle einmal erklärt, man dürfe nicht ſo ſehr 
den Vorteil der einzelnen Kolonie im Auge haben, als vielmehr das Wohl des Ganzen. So 
ſuchen manche Siedler ihre Verhältniſſe auch auf unrechtmäßige Weiſe aufzubeſſern, und die 
alten Akten reden von mancherlei Diebſtählen und Betrügereien, die dann ſtrenge geahndet 
werden!). Die meiſten aber helfen ſich ehrlich weiter mit harter Arbeit, ſo gut es eben gehen will. 


1) Einmal kommt es zu einem tragikomiſchen Vorfall, als ein jugendlicher Koloniſt aus Süßenrode eigenes 
Geld zu prägen verſucht — er macht das aber wenig geſchickt, indem er einfach zwiſchen zwei preußiſche Silber- 
groſchen ein Bleiplättchen legt und dann mit dem Hammer daraufſchlägt! — doch als er die neue Münze ausgeben 
will, wird er ſofort gefaßt und in Arreſt geſteckt. Seine trauernde Braut verſucht ihn loszubitten in einem Schreiben, 
das um feiner temperamentvollen und reizenden Faſſung willen hier teilweiſe wiedergegeben werden foll, Sie 
ſpricht zunächſt von ſich in der dritten Perſon: 

„Da die Braut ſolches gewahr wird, Un gottes willen bittet folches bleiben zu laſſen, will er fie in Conſtadt 
wieder einwechſeln, allein, Es ift ſchon Zu ſpät; er ift entdeckt; er ſitzt. Unſere Armuth, die erfordernte Nothwendigkeit 
einer Wirthin auf der Stelle, und die 
geglaubte endliche Trauung ließ 
uns dieſe Zeit ſchon als Eheleute 
Betrachten, und nicht allein die 
Pflichten der Arbeit und Mühe, 
ſondern auch des ehelichen Vergnü— 
gens Erfüllen. Welcher Kummer! 
Schaam, Furcht, aber auch Wahre 
Liebe heiſt mich alſo den Thron 
Ew. Königl. Majeſtät nähern, um 
in Dero Augen einen Bößewicht, in 
meinen aber einen Künfftigen Ehe— 
mann und Vatter (ofi su bitten. Ich 
verdoppele meine Bitte mit meines 
alten Vaters ſeiner, um ſo mehr, da 
der ſtreich nicht aus Boßheit, ſon— 
dern aus Einfalt geſchehen, wie die 
Acta auch Zeigen werden“ uſw. 

Dieſe treuherzige und dabei ſo 
dezente Sprache muß auch auf die 
Kammer gewirkt haben; denn dieſe 
zeigt ſich ausnahmsweiſe milde und 
verurteilt den „Bößewicht“ nicht zu 
der geſetzlichen Strafe des Galgens, 
ſondern „um ſeiner Jugend und Ein— 
falt willen“ zu einer vierwöchentlichen 
Rodung auf einer neu angelegten 
Nachbarkolonie, wo jeder Arm ge— 
braucht wird. 
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Abb. 279 u. 280, Alter Plan ber Handwerkerkolonie Gnadenfeld (Kreis Coſel), um 1780; — 
(rechte Seite 280) Zeichnung zum Bethaus ber Brüdergemeine Gnadenfeld, 1782 (M. Rietz). Der Betſaal 
ift als Querkirche angelegt, ohne Kanzel und Altar; es erhielt ſpäter Emporen über den Seitenräumen. 

In den Querflügeln liegen Wohnungen 


Aber freilich: dieſe erſte Generation wird in Arbeit und Sorge verbraucht. Das iſt das Los aller 
derer, die auf Neuland roden. Erſt die Kinder ernten, was die Eltern geſät haben. 

Doch die meiſten Dörfer blieben klein und ſind im Laufe der Zeit nur zu geringem Wohl— 
ſtand gelangt. Wenige haben ſich ausdehnen können, wie Carlsruhe das ſich von einem Jagd— 
ſchloß zu einer kleinen Reſidenz entwickelt hat, oder wie die Kolonie Gnadenfeld, die aus einer 
Herrnhuter Handwerkerſiedlung zu einem kleinen Marktflecken herangewachſen iſt. 

In den ſieben Jahrzehnten zwiſchen 1750 und 1820 find die entſcheidenden architektoniſchen 
Züge der Fürſtenreſidenz und Kolonie Carlsruhe im Oppelner Kreiſe von den beiden Herzögen 
Erdmann und Eugen von Württemberg-Oels geſchaffen worden!). 1752—53 wurde inmitten des 
großen herzoglichen Forſtes im Schnittpunkt von acht ſtrahlenförmig zuſammenlaufenden Wald— 
ſchneiſen an Stelle eines einfachen hölzernen Jagdſchloſſes, das durch Feuer zugrunde gegangen war, 
ein Neubau aus Stein errichtet. Der architektoniſche Grundgedanke des Zentralbaues, den ſchon 


1) Die fachlichen Angaben über Carlsruhe ſowie den Lageplan (Abb. 275) entnehme ich der Monographie von 
K. Bimler, „Die neuklaſſiſche Bauſchule in Schleſien“, Heft 2, Carlsruhe in Oberſchleſien, Breslau 1950, auf die 
ich für die Baugeſchichte im einzelnen verweiſe. 
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Abb. 283. Handwerkerhaus in Gnadenfeld 
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Abb. 284. Das „Schweſternhaus“ hinter der alten Friedhofsallee 
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das alte Fachwerkſchloß gezeigt hatte, und der bier im Schnittpunkt der acht Alleen nahelag, behielt 
man bei, und ſo entſtand auf quadratiſcher Grundfläche ein großer würfelförmiger Bau von 
2½ Geſchoſſen mit abgeplattetem Zeltdach, aufgeſetzter Laterne und vier Rundtürmen an den 
Ecken, die im Blickpunkt der entſprechenden Straßenachſen ſtehen. Die vier übrigen Alleen 
laufen auf die gleichartig durchgebildeten Mittelriſalite des Schloſſes. Um dieſes legt ſich der 
achteckige Schloßhof (Abb. 275—277), den die 8 Kavalierhäuſer umſtehen und der nach außen 
durch den Ring der Wirtſchaftsgebäude geſchloſſen wird. Zwiſchen die Giebel der Kavalierhäuſer 
und Wirtſchaftsgebäude ſchieben ſich 8 kleine rautenförmige Vorplätze, die gegen die ſeitlichen 
Wirtſchaftshöfe durch hohe Mauern und gegen die Alleen durch Pfeilertore begrenzt ſind. Die 
ſtarke räumliche Faſſung, auf der der große Reiz dieſer kleinen Vorplätze beruht, ift durch die 
alte Randbepflanzung weiter betont. An einem Vorplatz ließ man den Torabſchluß fort, denn 
hier ſollte der Ausblick auf den ſchönen Ovalbau der Kirche mit ihrem in die Straßenachſe 
geſtellten Turm gewahrt bleiben. Auch der äußere Kreis der Wirtſchaftsgebäude wurde an einer 
Stelle durchbrochen: eins der Kavalierhäuſer öffnet ſich mit zwei langgeſtreckten Seitenflügeln 
zum Schloßgarten. Die geraden Wegeachſen, verwachſenen Hecken und die geometriſche Form 
der Waſſerbecken laſſen hier deutlich die Grundlinien der alten barocken Anlage erkennen. In 
dem verwilderten Parke finden ſich noch manche der kleinen Gartenſchlößchen, Tempelchen und 
Waſſerſalons, die einſt zu jedem fürſtlichen Garten gehörten. Über ihnen allen liegt heute, wo 
fih ihre Umgebung langſam in die natürliche Wildnis zurückverwandelt, der Hauch leiſer Romantik, 
die ihre etwas provinziellen, nicht immer ganz geglückten Einzelformen vergeſſen läßt. Architek— 
toniſch wirklich bedeutend ift nur der ſchöne Schloßhof, der feinem Architekten, dem Fürſtlichen 
Landbaumeiſter und ſpäteren Oberbaurat im Berliner Oberbaudepartement, G. L. Schirmeiſter, 
hohe Ehre macht. Seine letzte Ausgeſtaltung erhielt dieſer Schloßhof erſt nach 1800 mit der 
klaſſiziſtiſchen Umwandlung der 8 Kavalierhäuſer durch die vorgelegten Säulenhallen. Dann be- 
gann im ſpäteren 19. Jahrhundert der Niedergang. Heute ſind die Tore und Mauern ebenſo wie 
die Randbepflanzung der alten Kaſtanien bis auf kümmerliche Reſte verſchwunden, und das 
ſchnurgerade durchgeführte Straßenpflaſter vernichtet den Reſt der ſchönen Raumwirkung, die die 
kleinen Rautenplätze einſt beſaßen. Auch eins der Kapalierhäuſer ift abgeriſſen und die anderen 
zum Teil durch häßliche Anbauten entſtellte. Die viel zu dichte und hohe Bepflanzung der un— 
mittelbaren Umgebung des Schloſſes, die die Klarheit des Hauptraumes völlig verwiſcht 
(Abb. 277), muß freilich wohl als Notwehr betrachtet werden gegen den immer mehr zunehmenden 
Autoverkehr, der beſonders an ſchönen Sommertagen auf dem Schloßhof herumtobt: ein wildes 
Karuſſell, das mit Lärm und Geſtank dem Werk der alten Herzöge Hohn ſpricht!). 

An den Radialſtraßen Carlsruhes entlang ſiedelte ſich ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
die weitere Hofhaltung an, aber auch Handwerker und zahlreiche Koloniſten erhielten hier ihre 
Häuſer. Die kurze platzartige Straße zwiſchen Schloß und Kirche, die die Länge eines Schloß— 
hofdurchmeſſers beſitzt, iſt infolge ihrer beſonderen Lage und durch die engere Bebauung all— 
mählich zu einem zweiten Mittelpunkt des Ortes geworden. 

Dieſe reizvolle Rundanlage muß ſchon auf die Zeitgenoſſen einen ſtarken Eindruck gemacht 
haben. Ihr Vorbild ift für Supp (Abb. 250, 251) und die Induſtriekolonie Staueck (vgl. das 
nächſte Kapitel) unverkennbar. Wahrſcheinlich geht aber auch die Kreisform der privaten Sied— 

) Iſt hier wirklich kein Wandel zu ſchaffen? Warum verlängert man nicht die teilweiſe vorhandenen ring— 
förmigen Umgehungswege bis an die beiden Hauptſtraßen und feat fo den Verkehr mit leichter Mühe um? Damit 
wäre die erſte Vorausſetzung für die Bewahrung der ſchönſten Barockanlage geſchaffen, die Oberſchleſien beſitzt. 
Die Wiederherſtellung der alten Mauern, Tore und Baumbepflanzungen würde danach nicht allzu ſchwer fein, 
und für die Beſeitigung der übrigen Verſchandelungen ließen fich wohl auch Mittel und Wege finden. 
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Abb. 286. Blick durch das „Berliner Tor“ auf Saßſtädt 


Abb. 287. Der Marktplatz von Saßſtädt 
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lung Marienaue (Abb. 278) auf Carlsruhe zurück. Daß es ſich hier um eine Anlage handelt, 
die aus barockem Raumempfinden geſchaffen wurde und die nicht etwa auf alte ſächſiſche 
Rundlinge zurückzuführen ift, wie das Schlenger mit Vorſicht vermutet hat!), ergibt fih ſchon 
aus der regelmäßigen Stellung der Häuſer, die ihre Traufſeiten, aber nicht ihre Giebel dem 
Dorfanger zukehren. 

E. J. v. Seidlitz hat bei der Gründung der Handwerkerkolonie Gnadenfeld, die er 1780 
auf ſeinem Rittergute Pawlowitzke errichtete, auf ein anderes Vorbild zurückgegriffen. Der 
alte Entwurf zu dieſer Siedlung zeigt mit ſeinem großen rechteckigen Marktplatz und den 
beiden Hauptſtraßen, die ihn tangential berühren, das typiſche Kolonialſchema der oſtdeutſchen 
Kleinſtadt (Abb. 279). In der Mitte des Platzes liegt das Hauptgebäude des Ortes, Betſaal, 
Rathaus und Schule in einem. Auch zu ihm iſt noch der Entwurf erhalten, der mit geringen 
Abweichungen ausgeführt wurde (Abb. 280, 281). Die Querwände des Platzes nehmen die 
Häuſer der unverheirateten „Brüder“ und „Schweſtern“ ein, in den Einzelhäuſern der beiden 
Hauptſtraßen wohnen die verheirateten (Abb. 285). In der Mittelachſe des Platzes, hinter dem 
„Schweſternhaus“ und nur von zwei Seitenwegen aus zu erreichen, liegt der alte Friedhof am 
Ende einer gewaltigen Lindenallee (Abb. 282,284). Der Gedanke der inneren Verbundenheit 
aller Mitglieder dieſer Gemeinde, der ſchon ſo ſtark aus den großen Gemeinſchaftsbauten ſpricht, 
kommt am klarſten in der ſtrengen Einheit zur Geltung, die dieſen Friedhof auszeichnet und ihm 
feine große Wirkung verleiht (Abb. 207,208, vgl. oben S. 173). Im oberſchleſiſchen Landſchafts— 
bild erſcheint die Kolonie Gnadenfeld freilich etwas fremd. Nicht nur ihrer inneren Struktur 
und ihrem Glaubensbekenntnis nach trägt dieſe Gemeinſchaft ihr beſonderes Gepräge, ſondern 
auch ihre Bauten wirken nicht eigentlich oberſchleſiſch. Sie ſcheinen von Sachſen her beeinflußt 
zu ſein, und es iſt ja auch durchaus wahrſcheinlich, daß die Stammgemeinde Herrnhut die Pläne 
für ihre Tochtergründung geliefert hat?). „Sauber, nüchtern und geſittet“, kennzeichnet Partſch 
in ſeiner Landeskunde den Ort, und mit dieſen Eigenſchaften hat ſich Gnadenfeld allmählich zu 
einem lebhaften Marktflecken entwickelt). 

Ein ſolches Wachstum aber ließ ſich nicht erzwingen; das mußte der Kammerherr v. Saß 
erfahren, als er auf ſeinem Gute Borislawitz eine kleine Stadt aufzubauen verſuchte, um, wie 
die mündliche Überlieferung behauptet, mit ihr eine katholiſche Gegengründung zu Gnadenfeld 
zu ſchaffen. Er errichtete zwiſchen feiner Parkmauer und einem Waſſertümpel 23 meiſt zweiſtöckige 
Reihenhäuſer und beſetzte ſie mit böhmiſchen und mähriſchen Siedlern, mehreren Handwerkern 
und einem Händler. Es gelang ihm auch das Recht auf vier Kram- und Viehmärkte im Jahr zu 
erwirken, die bis in die neuere Zeit noch abgehalten wurden; den Namen Klein-Berlin, den er 
für ſeine „Stadt“ erſtrebte, bekam er jedoch nicht bewilligt. Der ganze Ort beſteht nur aus einer 
Straße, die ſich in der Mitte durch das Ausbiegen der Parkmauer und durch das entſprechende 
Zurückweichen der gegenüberliegenden Reihenhäuſer zu einem rautenförmigen „Marktplatz“ 
erweitert (Abb. 285). Dieſe Straße war an ihren beiden Endpunkten durch Stadttore abge— 
riegelt, und im Zuge der Reihenhäuſer hat der Erbauer an der größten Erweiterung des Platzes 
ſogar einen ſtolzen Torturm errichtet, der den Verkehr nach Bauerwitz und Troppau aufnehmen 
ſollte (Abb. 286, 287). Aber der Verkehr blieb aus, und die kleine Stadt iſt nie fertig geworden. 
Sie war dem Wettbewerb mit dem ſtrebſamen Nachbarort Gnadenfeld nicht gewachſen. Und doch 

1) Schlenger, H., Friderizianiſche Siedlungen rechts der Oder bis 1800. Breslau 1933. S. 127—129. Von 
dort wurde auch der hier abgebildete Lageplan übernommen. 

) Über die Gefchichte des Ortes vgl. „Der Oberſchleſier“, Jahrg. 1952, Heft 6, „Gnadenfeld“ (Gedenkblätter 
zur 150⸗Jahr-Feier der Ortsgründung). 

) Partſch, „Schleſien“ a. a. O., S. 167. 
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Abb. 285. Lageplanſkizze von Saßſtädt (Kreis Coſel); 1. Reihenhäuſer, 2. abgeriſſene Häuſer, 3. Torturm, 
4, Berliner Tor, 5. abgeriſſenes Tor, 6. Marktplatz 


zeigt ſie auch in ihrem unvollendeten Zuſtand den Geiſt einer ſchönen einheitlichen Planung, die 
ſo ſelbſtverſtändlich wirkt, weil ſie aus einem echt architektoniſchen Empfinden heraus geſchaffen 
wurde. Mit vollem Recht heißt heute der Ort nach ſeinem Erbauer Saßſtädt. 

Dieſe privaten Gründungen, die ja alle mehr oder weniger auf die Koloniſationsgedanken 
Friedrichs des Großen zurückgehen, ſtammen zum größten Teil aus den letzten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts. Um 1800 geht dann die Siedlungstätigkeit in Oberſchleſien langſam zu Ende. 
Zwar werden auch im Anfang des 19. Jahrhunderts noch einige weitere Kolonien gegründet, aber 
es fehlt die treibende Kraft des großen Königs. Auch war Graf Hoym, der Miniſter für Schleſien, 
alt geworden. Seiner Meinung nach hatte man hier genug geſiedelt: „die Volksmenge in der 
Provinz vergrößert ſich jährlich und iſt gegenwärtig ſo anſehnlich, daß der Anzug der Ausländer 
nicht mehr durch koſtſpielige Begünſtigungen gefördert werden darf“, erklärt er 1803 in einem 
ſeiner Erlaſſe!). Um dieſe Zeit aber ſetzt mit Macht die Entwicklung der oberſchleſiſchen Induſtrie 
ein. Das zweite große Werk König Friedrichs beginnt ſich auszuwirken. 


1) St. A. Breslau Rep. 199 M. R. V 16 vol. 12, 


Altes Siegel der Kolonie Plümkenau 
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Abb. 288 u. 289. Die Kreuzburger 
Hütte (Kreis Oppeln) 

Gegründet 1755. Heutiger Zuſtand. 
Kreuzförmiger Grundriß. Der mittlere 
Flügel mit Halbwalm aus der Zeit um 
1800, der Begichtungsturm um 1840, 
im Stil der Schinkelſchule architektoniſch 
verkleidet. Der Hochofen lag im Kreu— 
zungspunkt der Dachfirſte und iſt heute 
verſchwunden; unten: alter Eiſenham— 
mer in Lindenhain (Kreis Toſt-Gleiwitz) 
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Die Siedlungen und Fabrikbauten der alten Induſtrie 


Der alte Fabrikbau entwickelt ſich zum großen Teil aus dem Wohnungsbau, denn die In— 
duſtrie iſt anfangs eine Art Heimbetrieb, wie wir ſie etwa von den alten Weberkolonien oder 
den kleinen Waſſermühlen her kennen. Vor allem die Mühlen mit ihrer landſchaftsgebundenen 
Bauweiſe gehören faſt ganz in den Kreis der bäuerlichen Baukultur und unterſcheiden ſich nur 
wenig von den Bauerngehöften ihrer Umgebung. So wird man den kleinen Schrotholzbau 
der Gaida-Mühle (Abb. 292) mit ſeinem altertümlichen Walmdach auf den erſten Blick den 
großen Waldflächen rechts der Oder zuweiſen, den darunter abgebildeten zweigeſchoſſigen Fah- 
werkbau mit ſeinen ſtarken Verſtrebungen dagegen im Gebiet des alten bodenſtändigen Fachwerks 
um Neiße und Neuſtadt ſuchen (Abb. 295). Die heute febr felten gewordene Strohdeckung feines 
Manſardendaches gibt uns hier vielleicht eine Erklärung für die eigentümlichen Neigungswinkel 
dieſer Dachform, die uns ſchon an einzelnen oberſchleſiſchen Herrenhäuſern auffielen (vgl. S. 157). 
Offenbar hat man hier die oberen Dachflächen nur deshalb annähernd parallel zu den unteren 
geſtellt, um den für die Strohdeckung erwünſchten ſteilen Dachwinkel zu wahren. So ergab ſich 
ein verhältnismäßig hohes Dach, das für Lagerzwecke aber durchaus erwünſcht war. 

In den wohlhabenden ſüdweſtlichen Gebieten der Provinz, in denen ſchon feit alters her 
ein umfangreicher Getreidebau herrſchte, kam man mit ſo kleinen Lagerräumen nicht aus. So 
wurden auf den Mühlengehöften des Leobſchützer Kreiſes vielfach beſondere Speicher errichtet, 
die ſchon durch ihre Größe die beſondere Beſtimmung des Gehöftes andeuten (Abb. 295/94), Wie 
man aber auch im Dach die Unterbringung großer Lagerräume ermöglichen konnte, zeigt die 
alte, heute längſt verſchwundene Papiermühle zu Arnoldsdorf im Neißer Kreiſe (Abb. 290). 
Die langgeſtreckten Lüftungsbänder der Dachflächen laſſen hier auf nicht weniger als drei über— 
einanderliegende Bodenräume ſchließen. An dieſer Mühle ſpürt man deutlich den Einfluß des 
nahen Gebirges mit ſeinen ganz anderen klimatiſchen Bedingungen: die Dächer ſind ungewöhn— 
lich ſteil und die Fenſter ſehr klein geworden! An dem niedrigen Seitenflügel hat übrigens der 
alte Kegelſchopf eine neue und durchaus überzeugende Beſtimmung gefunden: er dient hier 
als Wetterſchutz für die Aufzugswinde (Abb. 291). 

In den Kreiſen mit überwiegend bäuerlichem Beſitz wurde an den altüberlieferten Bau— 
formen der Landſchaft bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts mit Zähigkeit feſtgehalten. Im 
Bereich der großen oberſchleſiſchen Waldherrſchaften aber verloren um 1800 die Mühlen ebenſo 
wie die kleinen Hütten- und Hammerwerke vielfach ihren landſchaftsgebundenen Wohncharakter 
und paßten fid) den neuen Formen des Induſtriebaus an, die die preußiſchen Hüttenbaumeiſter 
auf den ſtaatlichen Werken im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts zu entwickeln begannen 
(Abb. 296, 297). 

Die oberſchleſiſche Induſtrie blickt auf eine lange Geſchichte zurück. Ihr älteſter Zweig iſt 
der Blei- und Silberbergbau, der bis weit ins Mittelalter zurückgeht und in der Gegend von 
Tarnowitz und Beuthen betrieben wurde!). Er hat jedoch keine erhebliche Rolle geſpielt, denn 
ſtets ſcheiterte er an den unterirdiſchen Waſſern, die mit den primitiven Pferdegöpeln, den ſo— 
genannten „Roßkünſten“ auf die Dauer nicht bewältigt werden konnten (Abb. 327, 328). 

Das Schwergewicht der alten oberſchleſiſchen Induſtrie lag auf der Eiſengewinnung, die 
gleichfalls ſchon vom 15. Jahrhundert an in beſcheidenem Umfange betrieben wurde. Ihren 

) Für die geſchichtlichen Angaben und die rein techniſchen Zuſammenhänge wurden vor allem benutzt: Gez 
meinfaßliche Darſtellung des Eiſenhüttenweſens, Düſſeldorf 1929 ; Beck, L., Geſchichte des Eiſens, Braunſchweig 1884; 
Johannſen, O., Geſchichte des Eiſens, Düſſeldorf 1925; Matſchoß, C., 50 Jahre Ingenieurarbeit in Oberſchleſien. 
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Abb. 290. Papiermühle in Arnoldsdorf (Kreis Neiße), abgeriſſen, nach alten Lichtbildern 
Die durchlaufenden Lüftungsbänder des ſteilen Hauptdaches zeigen drei übereinanderliegende Böden 


erſten Aufſchwung aber verdankt auch ſie den weitausſchauenden Plänen Friedrich des Großen, 
die wie ſo viele wirtſchafts- und bevölkerungspolitiſche Maßnahmen des Königs für den deutſchen 
Oſten von größter Tragweite werden ſollten. Wie wir oben ſahen, haben neben dem Wunſche, 
das Land zu „peuplieren“ und den allgemeinen Wohlſtand durch die Induſtrie zu heben, vor 
allem militäriſche Geſichtspunkte den König beſtimmt, die oberſchleſiſche Induſtrie zu fördern. 
Hier ſollte der Kriegsbedarf für ſeine ſchleſiſchen Feſtungen hergeſtellt werden. 

Die alten friderizianiſchen Eiſenhütten entwickeln ſich abſeits des heutigen Induſtriege— 
bietes, hauptſächlich in den waldreichen Gegenden nordöftlih von Oppeln, überall dort, wo das 
Waſſer der zahlreichen kleinen Flüſſe und Bäche geſtaut werden konnte. Denn die alten Hod- 
öfen ſind abhängig von der Waſſerkraft, die ihr Gebläſe betreibt, von den großen Wäldern, in 
denen die Holzkohlen gewonnen werden und von dem Erzvorkommen, das als Eiſenſtein in dieſen 
Wäldern ſich findet. Da aber die Waſſerkraft hier verhältnismäßig gering iſt und da man der 
ſchlechten Wege wegen die Erze nicht weit beranfabren will, auch die notwendigen rieſigen Holz— 
kohlenmengen überhaupt nicht auf einem Platze zuſammenbringen kann, ſo entwickelt ſich dieſer 
erſte Induſtriebau in einer großen Anzahl kleiner und kleinſter Anlagen. 

Die Herſtellung des Giſens war zeitraubend und koſtſpielig. Die alten Hochöfen lieferten ein mit 
Kohlenſtoff angereichertes Roheiſen, das durch Oxydation, das ſogenannte Friſchen, erſt in Schmiede— 
eiſen umgewandelt werden mußte. In den Friſchhütten wurde das Roheiſen im Holzkohlenfeuer 
durch den Gebläſewind entkohlt und die Schlacken durch wiederholtes Schmieden ausgeſchieden. 

Der erſte Hochofen Oberſchleſiens wurde 1718 gebaut; 1740 ſind etwa ein halbes Dutzend 
Hochöfen vorhanden, aber 1768 iſt ihre Zahl bereits auf 31 angewachſen, und um 1800 beſitzt 
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Abb. 291. Papiermühle in Arnoldsdorf (Kreis Neiße) 
Der Kegelſchopf des kleinen Seitenflügels dient als Wetterſchutz für die Aufzugswinde 


Oberſchleſien bereits 46 Hochöfen und 150 Friſchfeuer. Sehr leiſtungsfähig ſind ſie freilich nicht 
geweſen. Erſt von etwa 1780 ab hat die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie eine wirkliche Bedeutung. 
Um diefe Zeit wird vom König an die Spitze des Berg- und Hüttenweſens der Freiherr von 
Reden berufen, ein Mann, deſſen Name zuſammen mit dem des ſpäteren Miniſters von Heinitz 
untrennbar mit der Geſchichte der oberſchleſiſchen Induſtrie verbunden iſt. 

Unter Reden nimmt die induſtrielle Entwicklung einen gewaltigen Aufſchwung: 1788 wird 
die erſte Dampfmaſchine, die der Waſſerhaltung dient, auf der Tarnowitzer Grube aufgeſtellt; ein 
Jahr ſpäter gelingt es zum erſten Male in Deutſchland Roheiſen mit Koks herzuſtellen, und 1797 
wird der erſte deutſche Kokshochofen in Gleiwitz angeblaſen. So entſteht um die Jahrhundert— 
wende als Nebenbetrieb zur Eiſenverhüttung der Steinkohlenbergbau, dem ſich durch die zur 
gleichen Zeit aufkommende Zinkinduſtrie große Abſatzmöglichkeiten erſchließen. Auf dieſen drei 
Grundſtoffen Eiſen, Kohle und Zink iſt hier im Südoſten der Provinz das heutige Induſtrie— 
gebiet erwachſen. 

Die Lagepläne der älteren Anlagen, die wir hauptſächlich auf Forſt- und Gemarkungskarten 
verzeichnet finden!), zeigen im allgemeinen noch keine Ordnung im höheren Sinne. Friſchfeuer, 
Hammerwerke und Hütten waren an das fließende Waſſer gebunden; gewöhnlich lagen ſie wie 
die Mühlen an einem Stauteich. Arbeiter- und „Offizianten“ häuſer, Kohlenſchuppen und 
Wirtſchaftsgebäude dagegen wurden ziemlich regellos verteilt, wie es ſich aus den Zufälligkeiten 
des Geländes gerade ergab. Erſt gegen Ende des Jahrhunderts macht ſich das Streben geltend, 

1) Auch in der Rißſammlung des Oberbergamtes Breslau find eine ganze Reihe von Lageplänen älterer Anz 
lagen vorhanden. 
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Werk und Siedlung zu einer ſtraffen architektoniſchen Einheit zuſammenzufaſſen. Schon bei der 
Kreuzburger Hütte iſt dieſe Einheit angedeutet: der Dorfanger der Kolonie Friedrichsthal, die 
zuſammen mit dem Werk entſtanden iſt, wird auf den Hochofen jenſeits des Waſſers ausgerichtet, 
ſo daß deſſen überragende Baumaſſe als Blickpunkt im Dorfbild in Erſcheinung tritt. Eine 
ſtrenge Achſenbeziehung oder klare Raumbildung iſt hier aber noch nicht vorhanden, denn der 
eigentliche Hüttenhof liegt ſeitwärts ohne inneren Zuſammenhang mit der Kolonie. Die 
Friedrichsthaler Koloniſten waren in erſter Linie in Rückſicht auf die Hütte hier angeſetzt worden. 
Um den gewaltigen Holzkohlenbedarf des Werkes ſicherzuſtellen, hatten ſie als jährliche Abgabe 
an den Staat eine beſtimmte Anzahl von Holzklaftern aus den königlichen Wäldern zu liefern. 
Aber ihr Einſchlag genügte noch nicht: zur Herſtellung eines Zentners Roheiſen wurden damals 
etwa 6 Zentner Holzkohlen verbraucht, und dieſe großen Mengen zu beſchaffen, reichte die Kraft 
der Koloniſten nicht aus, zumal inzwiſchen in der weiteren Umgebung eine ganze Reihe neuer 
Werke gebaut worden war. 

Der dauernde Holzkohlenmangel dieſer neuen Rüſtungsinduſtrie bildete, wie wir oben ſahen, 
einen der entſcheidenden Gründe für die Anlage der königlichen Dörfer in den Oppelner Wäldern. 
Auch den hier angeſiedelten Koloniſten wurden ähnlich große Holzverpflichtungen auferlegt. Für 
die Malapaner Werke ſetzte der König nach einigen Fehlgründungen ſogar zwei reine Holz— 
ſchlägerkolonien an: 1767 Hüttendorf und 1781 Antonia; hier ſollten die Siedler ausſchließlich 


Abb. 292 unten. Gaidamühle (Kreis Groß-Strehlitz). Die alten Mühlen gehören ganz in den Kreis der bäuer— 
lichen Baukultur, die ſie umgibt. 


Abb. 295 u. 294. Mühlengehöfte in Makau (Kreis Ratibor) und Stolzmütz (Kreis Leobſchütz), um 1800 
Der umfangreiche Getreidebau dieſer Gegenden erforderte auch für die Mühlen größere Speicher. 
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im Walde tätig fein. Sie erhielten daher nur zwei Morgen Acker, einen Morgen Wieſe und wohn— 
ten in kleinen Doppelhäuſern, die in einſeitiger Bebauung an einer geraden Straße nebeneinander 
aufgereiht waren (Abb. 236). Zu einer geſchloſſenen Dorfform iſt es hier alſo nicht gekommen. 
Auch liegen beide Kolonien nicht in direkter Verbindung mit dem Werke. 

Malapane und Kreuzburger Hütte, die beide kurz nacheinander in den Jahren 1755 und 
1755 vom Oberforſtmeiſter Rhedanz gegründet waren, wurden die führenden Induſtrieanlagen 
Oberſchleſiens zur friderizianiſchen Zeit. Noch für die Freiheitskriege waren ihre Lieferungen an 
Kriegsmaterial von großer Bedeutung. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts aber ging ihre 
Blütezeit zu Ende. Dem Wettbewerb der neuen, moderneren und viel größeren Anlagen, die 
feit 1800 im Steinkohlengebiet entftanben, waren fie mit ihrem Holzkohlenbetrieb auf die Dauer 
nicht gewachſen. Zwar haben ſie ſich im Gegenſatz zu den meiſten kleinen Werken ihrer Umgebung, 
die ſtillgelegt werden mußten, halten können — Malapane iſt ſogar noch etwas gewachſen — aber 
das Schwergewicht der Eiſenerzeugung war unwiderruflich in den Südoſten der Provinz ver— 
lagert. Nur deshalb, weil in den einſamen Wäldern die techniſche Entwicklung beinahe ſtehen— 
blieb, finden wir hier noch Reſte der alten Anlagen, die uns einen Begriff von den noblen Formen 
des oberſchleſiſchen Induſtriebaus um 1800 geben. Betritt man heute den ſtillen Werkplatz der 
Kreuzburger Hütte, in der nur noch landwirtſchaftliche Geräte geſchmiedet werden, ſo glaubt 
man unwillkürlich den Wald vorwärtsdringen zu ſehen; gleichſam als wollte er das wieder in 
feine Arme nehmen, was ihm einſt gehört hat (Abb. 288, 298—300). 

Auch in den ſüdlichen Wäldern ſind die Feuer der alten Werke erloſchen. Der weite Hütten— 
platz von Jakobswalde, einſt der Mittelpunkt einer ausgedehnten Induſtrie, liegt leer und öde. 
Etwa 200 Menſchen bewohnen heute den Ort; vor einem Jahrhundert aber fand faſt die zehn— 
fache Zahl hier ihr Auskommen !). Jakobswalde ift eine der älteſten Induſtrieſiedlungen Dber- 
ſchleſiens. 1709 gründete der Reichsgraf Jakob Heinrich von Flemming, nach dem der Ort ſeinen 
Namen trägt, hier einen 
Meſſinghammer. Die 
Rohſtoffe mußte man 
freilich von weither an— 
fahren: Galmei wurde 
aus der Beuthener Gegend 

1) Die fachlichen Angaben 
über Jakobswalde und den 
Lageplan (Abb. 301) entnehme 
ich dem im „Oberſchleſier“ 
(17. Jahrg., 1955, Nr. 8) von 
A. Güldenpfennig erſchienenen 
Aufſatz „Jakobswalde, eine 
oberſchleſiſche Hüttenſiedlung 
aus dem 18. Jahrhundert“. 
Der betreffende Verfaſſer hat 
hierzu eine Reihe ſorgfältiger 
Bauaufnahmen gezeichnet, die 
ſich im Archiv des oberſchleſi— 
ſchen Prov.-Konſervators in 
Oppeln befinden. 


Abb. 295. Alte Mühle bei Neuſtadt 
Der annähernd gleiche Neigungswinkel der oberen und unteren Dachflächen des alten Manſardendaches iſt wahrſcheinlich 
durch die Rückſicht auf die Stroheindeckung bedingt, die ja bekanntlich ein verhältnismäßig ſteiles Dach verlangt. 
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Abb. 296, Mühle in Groß-Rauden (Kreis Ratibor), um 1840 


Abb. 297. Ehemaliges Eiſenwalzwerk in Groß-Rauden, 1829; ſpäter zur Reitbahn umgebaut 


239 


7 


22 


A 


Abb. 298 1,299, Die Karlshütte (unten), ein Friſchfeuer der Kreuzburger Hütte (Kreis Oppeln), ift noch 
heute in Betrieb. Die beiden Seitengebäude um 1800, das mittlere um 1850. Abb. 299 (oben): Der 
Kohlenſchuppen der Karlshütte (im unteren Bild das Gebäude am weiteſten rechts) 
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Abb. 300. Südflügel ber Kreuzburger Hütte (Kreis Oppeln), um 1840 


und Kupfer ſogar bis aus Ungarn geholt. Auch hier begann der eigentliche Aufſchwung erſt in 
der friderizianiſchen Zeit. 1772 erfolgte die Gründung einer Löffelfabrik, 1774 wurde ein 
Zainhammer errichtet, und 1791 gehörten zum eigentlichen Meſſingwerk außer den 4 Brenn- 
öfen eine Galmeimühle, 5 Lattun- und 2 Drahthütten!). In der weiteren Nachbarſchaft hatte 
ſich inzwiſchen eine lebhafte Eiſeninduſtrie entwickelt, für die man die Rohſtoffe in Geſtalt von 
Raſeneiſenerz in den umliegenden Wäldern grub. 

Aber auch dieſe Anlagen wurden von den neuen Werken im Steinkohlengebiet allmählich 
überflügelt: der Holzkohlenbetrieb, die weite Anfuhr ber Rohſtoffe und die große Entfernung zu 
den neugebauten Eiſenbahnlinien machte die Fabriken unwirtſchaftlich; um die Mitte des 
19. Jahrhunderts ſchloß eine nach der anderen ihre Tore, und heute ſind die Jakobswalder 
Werke faſt alle verſchwunden. Geblieben ift allein der weite Hüttenplatz mit dem alten Amtshaus, 
die ſchöne Gruppe von Kirche, Pfarre und Schule und all die reizvollen Arbeiter- und Offisianten- 
häuſer, die in der Glanzzeit des Ortes zwiſchen 1810 und 1820 errichtet wurden (Abb. 501—504). 

Der annähernd rechteckige Hüttenplatz liegt im Schnittpunkt dreier ſich kreuzender Haupt— 
ſtraßen, die mit Geſchick in die Platzecken eingeführt ſind. Auf dem Lageplan erſcheint die geſamte 
Anlage als durchaus überzeugend; in Wirklichkeit aber iſt die Raumwirkung nicht ganz befriedi— 
gend, denn die Gebäude auf den Längsſeiten erſcheinen im Verhältnis zur Fläche, die ſie um— 
ſchließen, als zu klein und zu niedrig; ſie vermögen dem Platz keinen ausreichenden Abſchluß 
zu geben. Einzelne Häuſer ſind zudem abgeriſſen und nicht wieder aufgebaut worden. Daher 
leidet die räumliche Klarheit des Platzes durch große Baulücken. Auch die alte Randbepflanzung, 


) In den Zainhämmern wurde das grobe Eiſen zu Stab- und Bandeiſen ausgeſchmiedet. 
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1. Kirche 
2. Pfarre 
5. Schule 
4 
5 


. Hüttenamt 
5. Schmelzhütte 
6. Magazin 
7., 8. Arbeiterhäuſer 
9. Gaſthaus 
10. Hüttenplatz 
11. Baumring mit Brunnen 


Abb. 301. Lageplan des Hüttenhofes zu Jakobswalde (Kreis Coſel) 


die für die Raumwirkung hier beſonders wichtig war, iſt größtenteils verſchwunden; ebenſo hat 
man die ſchöne Baumgruppe mit dem Brunnen in der Mitte beſeitigt und zum Überfluß auch 
noch in neueſter Zeit eine Straßenumlegung vorgenommen, die rückſichtslos und brutal das untere 
Drittel des Platzes durchſchneidet. So liegt heute in dieſer zerfallenden Einheit das alte Hütten— 
amt ſehr vereinſamt (Abb. 304); nur die Dreiheit von Kirche, Schule und ehemaligem Pfarr— 
haus vermag mit ihren ausgewogenen Verhältniſſen den nördlichen Teil des Platzes klar zu 
begrenzen (Abb. 302). An den beiden Seiten der Hauptzugangsſtraße wurde die Arbeiterkolonie 
errichtet. In der ſtraffen Verteilung ihrer gut gegliederten Baumaſſen ähnelt ſie der ſchönen etwa 
gleichaltrigen Nachbarſiedlung Blechhammer (Abb. 505—507). Wie in Kreusburger Hütte- 
Friedrichsthal ſtehen auch in Jakobswalde Kolonie und Werk nur in loſer Verbindung. 

Die architektoniſche Einheit zwiſchen beiden tritt uns zum erſten Male in Staueck ganz über— 
zeugend entgegen. Hier an der Malapane hat 1775 der Bauinſpektor Pohlmann eine reizvolle 
Rundanlage geſchaffen, die wohl die Anregung zu dem Grundgedanken der um 5 Jahre 
jüngeren Kolonie Supp gegeben hat (Abb. 808—310). Der Kern der Siedlung, die Fabrik, 
liegt mit ihren zwei Hauptgebäuden, die eine Drahthütte und verſchiedene Hämmer enthalten, 
auf beiden Seiten des Werkgrabens. Jedem Fabrikgebäude iſt ein kleiner Hüttenhof vor— 
gelagert. Eine dieſer Hütten, die freilich erſt aus dem Jahre 1805 ſtammt, iſt heute noch er— 
halten (Abb. 308). An den ſüdweſtlichen Hof ſchließt ſich ein großzügiger runder Werkplatz 
an, in defen Mittelpunkt ber mit Ahornbäumen umpflanzte Brunnen ſteht. Der Fabrik gegen- 
über liegt die „Faktorei“ mit dem Magazin. Die vier übrigen Gebäude, die den Platz um— 
rahmen, wurden von je vier Familien der Werkleute bewohnt. Eine weitere Arbeiterkolonie von 
10 Häuſeen ſollte ſich nach Pohlmanns Entwurf als äußerer Ring um dieſen Innenkreis legen, 
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Abb. 502. Die Nordſeite bes Hüttenplağes 


$ 


u Jakobswalde mit Kirche, Pfarre und Schule, 1815 


vom Bauinſpektor Fritſche errichtet 


SÉ 
Lief: 


Abb. 303 u. 304. Das ehemalige Hüttenamt in Jakobswalde, ein lehmverkleideter Schrotholzbau 
aus dem 18. Jahrhundert 
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Abb. 305 u. 306. Induſtriearbeiterkolonie in Blechhammer (Kreis Coſel), Anfang des 19. Jahrhunderts 


Die gutgegliederten und gelagerten Baukörper ſind in ihrer ſchlichten Reihung und klaren Raumbildung noch heute 
vorbildlich für ländliche Siedlungen. Unten: Blick auf den Vorplatz der Fabrik. 


ift aber leider nicht zur Ausführung gekommen, fo wenig wie die jenfeits der Malapane geplante 
Siedlung von 12 Koloniſtenhäuſern. Daß dieſe „Kolonie in der SE nicht gebant 
wurde, ift vom architektoniſchen Standpunkt wohl kaum zu bedauern. Das Motiv des übereck 
geſtellten Platzes erſcheint für die geringe Länge des Angers doch als gar zu aufwendig, ſteht vor 
allem im Widerſpruch zu der Kreisform der nahen Hauptanlage. Aber um den äußeren Ring mit 
den auf den Kreismittelpunkt ausgerichteten 10 Häuſern iſt es doch ſehr ſchade! Hier hätte 
eine vorbildliche Anlage entſtehen und richtunggebend für die Zukunft werden können. Daß 
Pohlmann der Mann war, dieſe ſchöne Aufgabe zu meiſtern, beweiſen die Reſte ſeines Werkes, 
die noch erhalten geblieben ſind: der runde Platz mit Ahornbäumen und Brunnen und vier von 
den Familienhäuſern (Abb. 310). Das alles iſt prachtvoll untereinander ausgewogen; iſt mit einem 
ſicheren Gefühl für Raumbildung und gute Maßverhältniſſe geplant; man ſpürt den begabten 
Baumeiſter, deſſen architektoniſche Anſchauungen noch ganz im ſtrengen Barock verwurzelt find. 

Dieſer Johann Martin Pohlmann, Bauinſpektor in Oppeln und ſpäter Oberbaudirektor 
in Breslau, war fraglos einer der fähigſten Landbaumeiſter und wie kein anderer mit der 
friderizianiſchen Koloniſation verbunden, für die er bereits in der Kurmark tätig geweſen war. 
Als oberſchleſiſcher Bauinſpektor hatte er außer 32 Städten die beiden Amter Kreuzburg und 
Oppeln zu betreuen. In feinem Bezirk entſtanden die meiſten neuen Kolonien. Hier wuchs die 
friderizianiſche Induſtrie heran, und ſo iſt er auch der Erbauer der meiſten älteren Werke!), die 
hier zwiſchen 1760 und 1780 entſtanden ſind. Die noble Baugeſinnung Pohlmanns, die aus 
ſeinen Bauten ſo deutlich hervortritt, kommt einmal auch in einem Briefe an ſeine vorgeſetzte 
Behörde, die Breslauer Kammer, zu Worte. Pohlmann hatte für die Coſeler Garniſon eine Kirche 
zu errichten. Auf Wunſch der Kammer ſollte ſein Entwurf jedoch durch Langhans, der damals 
Kriegs- und Baurat in Breslau war, verbeſſert werden. Pohlmann reichte alſo ſeinen Entwurf 
ein und ſchrieb hierzu: 


„In der Facade Habe ich zwar etwas Verzierung mit Säulen gezeichnet. Ich geſtehe aber 
hierbey, daß ich in dergleichen, welches zur gutten und reinen Architectur gehöret, ein Erg 
armer alter Sünder bin, der bey feinem 20 jährigen Aufenthalt in Oppeln und auf die 
Eiſen-Hütten das, was ſchön bauen heiſſet, nicht betreiben können, es alſo, wenn er auch 
davon etwas gewußt haben mag, es verträumet hat. 

Ich werde deshalb es gar nicht als Schande halten, wenn es Einer Hochlöbl. Cammer 
gefallen möchte, dieſe Bauſache durch den Herrn Krieges- und Ober Bau-Rath Langhans 
Wohlgebohren beßern und fie nach der Epoche, die dieſer kluge Architect in der Architectur 
macht, einleiten zu laßen. Gantz Seelen gerne will ich allen Weiſungen folgen, damit ich 
auf meine alten Tage nicht ſchlecht Zeug mache und nicht der ſtolze Gedanke vieler meiner 
Mitarbeiter, ob ſie gleich leyder kaum die Joniſche Säulen-Ordnung kennen, ſoll mir bey— 
kommen, daß ich aufgeblaſen ſagen möchte, hier ſteht mein Werk, wenn ich den Bau der 
Coſeler Kirche erleben ſolte.“ 


Die Perſönlichkeit Pohlmanns erſcheint in der Beſcheidenheit, mit der er ſich ohne weiteres 
dem Können des größeren Architekten beugt, als überaus anziehend. Dabei iſt ſein Entwurf für 


D Nach Schellenberg, A., „Die evangeliſche Kirche in Coſel O/S.“, Aufſatz im „Oberſchleſier“ (14. Jahrg. Ge 
1932, Nr. 5). Hier finden fich auch weitere Angaben über Pohlmanns Lebenslauf. Desgleichen bei K. Bimler, „Die 
neuklafſiſche s Bauſchule in Schleſien“, Heft 5 „Die Induſtrieanlagen in Oberſchleſien“, Breslau 1951, S. 65—67. 
Die Bimlerſche Arbeit gibt auf Grund eines fleißigen Aktenſtudiums vor allem Aufſchluß über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der einzelnen Werke und ihre Baumeiſter. Im folgenden übernehme ich dieſe Angaben, ſoweit ſie die 
zeitliche Feſtlegung und die Erbauer betreffen. 


246 


Abb. 307. Induſtriearbeiterkolonie in Blechhammer (Kreis GofeD, Anfang des 19. Jahrhunderts 


Abb. 508. Friſchhütte in Staueck (Kreis Oppeln), 1805 
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Abb. 509. Die Induſtrieanlage Staueck an 


der Malapane (Kreis O 
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ppeln), 1775. Entworfen von Bauinſpektor Pohlmann 


Nur die beiden Fabrikgebäude am Kanal und der Innere Ring mit den Familienhäuſern find zur Ausführung gekommen (vgl. Abb. 308 u. 310) 
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Der Innere Ring mit ben Offiziantenhäuſern in Staueck 


Abb. 310. 
urchmeſſer des Platzes: 80 m; des Baumringes: 11,50 m. Abmeſſungen der Gebäude: 19,50 x 11,8 
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Abb. 311. Lageplan ber Karſtenhütte (abgetretenes Gebiet). Fertiggeſtellt 1821, Architekt Wedding. 
Durch die gut abgewogene Verteilung der Baumaſſen um den Hüttenplatz entſteht ein klarer 
Raum mit ſtrenger Symmetrie und Achſenbeziehung. Nachwirkung des barocken Schloßbaus. 


Abb. 312. Lageplan des Rybniker Hammers (abgetretenes Gebiet), 1819. 
Architekt Wedding. Der Hüttenkanalals Symmetrieachſe; Parallelſtellung der Hütten und Magazine. 


Abb. 313. Lageplan der Hütte 
in Koſtrezine (ehemalige Provinz Südpreußen), 1805. Alle Baukörper ſtehen parallel zueinander 


und ſteigern ſich gegenſeitig durch die Zuſammenfaſſung in eine klar gegliederte Gruppe. 
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die Coſeler Kirche keineswegs ſchlecht!), und Langhans hat auch nicht viel an ihm zu verbeſſern 
brauchen. Die Beherrſchung der Säulenordnungen und damit der umfangreichen Architektur— 
theorien wird hier von Pohlmann noch als ganz ſelbſtverſtändlich für die „gutte und reine 
Architeetur“ angeſehen. Ihr gegenüber erſcheint die „bürgerliche Baukunſt“, zu der das geſamte 
Landbauweſen gehört, als durchaus untergeordnet. Zwanzig Jahre ſpäter aber hat ſich dieſer 
Unterſchied ſtark verwiſcht: inzwiſchen ift die „Landbaukunſt“ David Gillys erſchienen; das 
Intereſſe an den Säulenordnungen iſt in dieſer ausgeſprochen bürgerlich geſinnten Zeit ſehr 
zurückgegangen; und da ſich die führenden Architekten jetzt um die einfachen Grundgeſetze alles 
Bauens ernſthaft bemühen, kommen ſie von ſelbſt zu einer neuen Wertſchätzung des Landbau— 
weſens, das jetzt ſeinen größten Aufſchwung nimmt?). Auch von unſerer Zeit her geſehen wird 
man Pohlmanns Urteil über ſeine eigenen Arbeiten aufbeſſern müſſen: Staueck, die Kolonien 
Kupp und Sacken, die Kirche in Friedrichsgrätz und die kleinen Induſtriewerke beweiſen, daß 
er es verſtanden hat bei aller Sachlichkeit auch „ſchön“ zu bauen. Aber das Schönbauen in 
unſerem Sinne galt ihm wie ſeiner Zeit als nichts Beſonderes. Es war das Selbſtverſtänd— 
liche für den, der die Grundlagen feines Handwerks beherrſchte. 

Doch kehren wir zu den Lageplänen unſerer Hütten zurück! Die ſtraffe Zuſammenfaſſung der 
ganzen Anlage, die architektoniſche Einheit von Fabrik und Siedlung ift alfo der Grund- 
gedanke von Staueck. Er wurde in der Folge vor allem bei den kleineren Werken durchgeführt, 
die der preußiſche Staat errichtete. Bei dem geringen Umfang, den die meiſten dieſer Hütten 
und Hammerwerke beſaßen, kam eine beſondere Siedlung freilich nicht zuſtande, und ſo bildeten 
die Wohnhäuſer der Arbeiter und Beamten gewöhnlich einen Teil der geſamten Baugruppe, 
die jetzt ſtets in ſtreng geometriſcher Ordnung aufgebaut wurde. 

In Gottartowitzs) etwa und der Karſtenhütte (Abb. 511) umſchließen Friſchfeuer, Kohlen- 
ſchuppen und Familienhäuſer den rechteckigen Hüttenplatz. Der Hauptbau, das Friſchfeuer iſt 
auf die Achſe des Kanales ausgerichtet und riegelt dieſen gegen den Hüttenteich hin ab. Hier 
wird offenſichtlich noch die klare Raumwirkung geſucht, wie ſie Pohlmann in Staueck geſchaffen 
hat und wie ſie ſpäter für die Anlage der Gleiwitzer Eiſengießerei erſtrebt wird. 

In den Lageplänen dagegen vom Rybniker Hammer (Abb. 512) und Koſtrzine, einer Grün- 
dung dicht jenſeits der ſchleſiſchen Grenze in der erft 1793 erworbenen Provinz Südpreußen 
(Abb. 315), iſt bei aller Kleinheit der Verhältniſſe ſchon ein neues Formgefühl angedeutet, das 
weniger auf Raumbildung ausgeht als vielmehr eine ausgeſprochen plaſtiſch empfundene Ver— 
teilung der Baukörper anſtrebt. 

Vor allem in der Anordnung der Werkgebäude zu Königshuld (Abb. 514) ift dieſer Formwille 
zu ſpüren: aus dem ſtrengen Rhythmus der eng gereihten Baukörper mit ihren parallel zueinander 
geſtellten Dachfirſten beginnt ſich ein neuer Begriff der Fabrik zu entwickeln. Die einzelnen Be— 
triebe dieſer Stahlwarenfabrik, die Rohſtahl-, Friſch- und Schleifhütten, Mahlmühlen uſw. 

1) Abgebildet in dem Aufſatz von K. Bimler, „Die evangeliſche Kirche in Coſel und K. G. Langhans“, er— 
ſchienen im „Oberſchleſier“ (12. Jahrg., 1930, Heft 3). 

2) Vgl. hierzu meine „Baugeſchichte des Oderbruches“ in „Das Oderbruch“ II., herausgegeben von P. F. Mengel, 
Eberswalde 1954, S. 84 u. 85. 

3) Ob.⸗Bergamt Breslau, Rißſammlung Nr. 710. 


Abb. 314 u. 315. Königshuld (Kreis Oppeln), ebenſo wie Staueck an der Malapane 

1787—89 als Stahlwarenfabrif von der Breslauer Kaufmannſchaft gegründet. Auch hier die architektoniſche Einheit 
von Fabrik und Siedlung. Die Zufahrtsſtraße vom Dorfe Wengern durchſchneidet rechtwinklig den langgeſtreckten Zort: 
anger, die eigentliche Siedlung bleibt alfo außerhalb des Verkehrs. Vorbildliche Löſung einer ländlichen Induftrieanlage. 
Architekt Wedding. Unten: Blick durch die lange Lindenallee der Kolonie auf das „Offiziantenhaus“. 
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Abb. 316. 6-Familien-Haus für bas Gottartowitzer Werk (abgetretenes Gebiet) 
Fachwerk hellgrau, Füllungen rofa, Der zentrale SE, der „ſchwarzen Küche“, an den die 4 heizbaren Stuben 
angeſchloſſen ſind, verlangt einen ſehr klaren Grundriß. Die „ſchwarze Küche“ iſt der einzige maſſiv gemauerte Teil des 
Hauſes und wird hier in der linken Hälfte von 4 Familien gemeinſam benutzt. 


liegen ſeitwärts des Hüttenplatzes mit gleichen Baumaſſen ſymmetriſch auf beiden Seiten des 
Kanals verteilt und umſchließen mit ihren beiden Magazinen je einen kleinen Fabrikhof. Am 
quadratiſchen Hüttenplatz liegt das herrſchaftliche Beamtenhaus im Blickpunkt der langen 
Lindenallee, die bei der Gründung auf dem Dorfanger gepflanzt wurde (Abb. 315). Der Anger 
läuft parallel zum Kanal, und an ſeinen 
Längsſeiten liegen die Doppeltypen der 14 Ar— 
beiterhäuſer in gleichen Abſtänden nebenein— 
ander aufgereiht. Ein 15. Haus riegelt den 
Dorfanger auf der anderen Schmalſeite ab. 
Die Hauptverkehrsſtraße vom Dorfe Wengern 
überſchneidet den Dorfanger rechtwinklig, ſo 
daß die Kolonie für ſich bleibt und nur vom 
Verkehr berührt wird. 

Mit Königshuld iſt eine Anlage aus einem 
Guß entſtanden, die in ihrer überzeugenden Ber- 


Abb. 317. 
Lageplan der Wald- u. Induſtriearbeiterkolonie Kottenluſt (Kr. Toſt-Gleiwitz), um 1800. Vgl. Abb. 1 
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Abb. 318. 8-Familien-Haus für Paruſchowitz (abgetretenes Gebiet), Ständerbau mit Füllholz, 


Jede Familie hat, ähnlich wie in der rechten Grundrißhälfte des Gottartowitzer Grundriſſes, ihre eigene Niſche in der 
ſchwarzen Küche. In den Stuben Ofen und Kochkamine; die Kammern find nicht heizbar, Um 1800. 


bindung von Werk und Siedlung auch für den ländlichen Induſtriebau der Gegenwart noch 
ſchlechthin vorbildlich iſt. Nach langen Verhandlungen wurde dieſe klarſte und reifſte aller 
friderizianiſchen Induſtrieſiedlungen von 1787— 1789 durch die Breslauer Kaufmannſchaft am 
Unterlauf der Malapane erbaut. Ihr Architekt ift. wahrſcheinlich!) der Hüttenbauinſpektor 
Wedding geweſen, der, wie ſein weſentlich älterer Kollege Pohlmann gleichfalls aus der Mark 
ſtammte. Er hatte Maſchinenbau, Hüttenkunde und Architektur ſtudiert und als Begleiter 
des Grafen Reden die großen engliſchen Induſtriewerke bereiſt. Später unterſtand ihm als 
Oberhüttenbaudirektor das geſamte Bauweſen der königlichen Hütten- und Berganlagen, 
und ſo ſind wohl die meiſten Neugründungen nach 1800 auf ihn oder doch ſeinen Einfluß 
zurückzuführen. Seinen Ruhm als erſter Induſtriebaumeiſter der Zeit hat Wedding ſich mit 
den für die damalige Zeit gewaltigen Bauten der Gleiwitzer Eiſengießerei und der Königshütte 
geſchaffen, die wir weiterhin noch kennenlernen werden. So ausgezeichnet hier die eigentlichen 
Fabrikbauten in Maſſenverteilung, Verhältniſſen und Einzelformen ſind, ſo iſt doch weder 
in Gleiwitz noch Königshütte die ſchöne Einheit von Werk und Siedlung mehr vorhanden, 
die Königshuld auszeichnet. Die Arbeiterkolonie liegt in beiden Fällen ſeitlich und ohne 
jede Beziehung zum Werk. In langgezogener, architektoniſch febr unbedeutender Reihung 


1) Bimler, Die Induſtrieanlagen a. a. O., S. 35/36, über den Lebenslauf Weddings dort S. 72— 74. 
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Abb. 519. Offiziantenhaus für den Bodländer Hochofen 
(Kreis Roſenberg), Ende des 18. Jahrhunderts 
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Abb. 520. Zechenhaus für eine oberſchleſiſche Kohlengrube, 
Ende des 18. Jahrhunderts 
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Abb. 521 u. 322. Zwei Entwürfe zum Amts: 
haus für die Rybniker Werke (abgetretenes 
Gebiet), um 1800. Sie unterſcheiden ſich in 
Baukörper und Faſſade kaum von den größeren 
Gutshäuſern der Zeit. Der untere Entwurf zeigt 
die Vorliebe für eine neue Farbigkeit in der 
Faſſade: Riſalite rötliches Gelb, Rücklagen dunt- 
leres Rotbraun, Sockel blaugrau (Feldſtein?) 


Abb. 525. Entwurf zum Offiziantenhaus 
für den Bodländer Hochofen. Die blaugraue 
Faſſade iſt in 3 Helligkeitswerten nach der Mitte 
hin abgeſtuft. Um 1800. 
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Abb. 324. 4zSamíttteneDaus auf der Gleiwitzer Eiſengießerei, um 1800 
Faſſade helles Grau, Blendniſche dunkleres rötliches Braun. Da der Raumbedarf der oberen Wohnungen weſentlich 
kleiner als der der unteren iſt, wird das Dach über die Rückfront abgeſchleppt, fo daß dieſe nur ein Geſchoß zeigt. 


Abb. 525. Mehrfamilien-Haus für die Hütte in Hermannsthal (Kreis Oppeln), Anfang des 19. Jahr— 


hunderts. Urſprünglich mit Schindeln gedeckt; inzwiſchen abgeriſſen 


Abb. 326. Fabrikgebäude der Gleiwitzer Eiſengießerei, um 1830 
Der Bau ſteht ſeitwärts der urſprünglichen Anlage und zeigt trotz ſeiner verhältnismäßig ſpäten Entſtehungszeit die 
herben Formen des frühen Induſtrieſtils. 


find hier die Mehrfamilienhäuſer in einſeitiger Bebauung an einer geraden Straße auf- 
geführt worden !). 

Die Frage des Arbeiterwohnungsbaues wurde dabei keineswegs als nebenſächlich vom Berg— 
und Hüttenamt behandelt. Im Laufe von 25 Jahren hat Graf Reden auf den oberſchleſiſchen 
Werken des Staates allein 122 Häuſer zu je 25 Wohnungen errichtet und darin an 400 Familien 
untergebracht?). Auf die rückſichtsloſe Sparſamkeit, mit der die Siedlungen der friderizianiſchen 
Zeit vielfach ausgeführt waren und die zum großen Teil doch auf Koſten der handwerklichen 
Ausführung ging, hat das Oberbergamt bewußt verzichtet. Die neuen Kolonien ſind techniſch 
meiſt ausgezeichnet gebaut, wie das der um 1800 herrſchenden Baugeſinnung entſprach. 
Wenn irgend möglich, wählte man für Arbeiter- und Beamtenhäuſer den Maſſivbau; 
für ihn lagen die Vorausſetzungen im neu entſtehenden Induſtriegebiet denkbar günſtig, denn 
Lehm und Kohle waren hier im Überfluß vorhanden, und auch der Kalk ließ ſich aus den nahe 
gelegenen Brüchen leicht beſchaffen. So ſtellte ſich das Tauſend Steine auf kaum 3 Taler, 


) Preuß. Ob.-Bergamt Breslau, Rißſammlung Nr. 696 und Nr. 711. 
) Preuß. Staatsarchiv, Berlin-Dahlem, Rep. 120 I F. I f. Sekt. 1 Nr. 2. 
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Abb. 527 u. 328 (rechts). „Roßkunſt“ bei Tarnowitz 
Bis zur Einführung der Dampfmafchine mußte man im Bergbau die unterirdiſchen Waſſer durch primitive Pferdegöpel, 
die ſogenannten Roßkünſte, zu bewältigen ſuchen. Aber ſelbſt die einfachen Göpelgebäude wurden vorbildlich geſtaltet. 
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war alfo faft um die Hälfte billiger als in anderen Gegenden des Oſtens. Trotzdem kamen die 
Koſten des Fachwerkbaues immer noch um ein Viertel bis ein Fünftel niedriger zu ſtehen, vom 
Bau in Schrotholz ganz zu ſchweigen. So behielt der Holzbau manche Anhänger, wie wir 
weiterhin noch ſehen werden. 

Die Wohnungseinheit eines Arbeiterhauſes beſteht um diefe Zeit aus Stube, Kammer und 
einem Anteil an der „ſchwarzen Küche“, alſo an dem unteren Teil des gewaltigen Mantelſchorn— 
ſteins. Die geräumige Stube enthält außer dem großen Ofen den Kochkamin und dient als 
Hauptwohn-, Koch- und Eßraum und gleichzeitig als Schlafzimmer für die Eltern, während in 
der nicht heizbaren Kammer die Kinder ſchlafen. Aus Sparſamkeitsgründen errichtete man meiſt 
Mehrfamilienhäuſer su 4—10 Wohnungen. Die Nachteile der Unterbringung in dieſen „Ka— 
ſernen“ liegen auf der Hand, beſonders wenn Flure und Küchen gemeinſam benutzt werden 
müſſen; aber die Wohnungen werden wärmer, die Häuſer billiger und die Zuſammenfaſſung 
mehrerer Wohnungen unter ein langgeſtrecktes ruhiges Dach kommt fraglos der äußeren Er- 
ſcheinung des Baukörpers ſehr zugute. 

In der Grundrißentwicklung dieſer Arbeiterwohnhäuſer iſt ein gewiſſer Fortſchritt unver— 
kennbar: während in Gottartowitz (Abb. 516) z. B. noch immer je 4 Familien zuſammen die 
ſchwarze Küche benutzen müſſen und diefe dadurch zu einem Teil des Querflures wird, ift in 
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Abb. 329. Die Friſchhütte zu Eichhammer (Kreis Oppeln), 1784 
Zwei Waſſerräder ſetzen die Blaſebälge in Bewegung, die auf den beiden Friſchherden den erforderlichen Wind für den 
Oxydationsprozeß zu erzeugen haben. Die beiden anderen Räder betreiben die Hämmer, unter denen die Schlacke aus— 
getrieben und fe das Schmiedeeiſen hergeſtellt wird. — Faſſade eines ländlichen Mehrfamilienhauſes. 


Paruſchowitz (Abb. 518) der Flurdurchgang fortgefallen und jede Familie hat ihre eigene abe 
geteilte Schornſteinniſche erhalten, in der gebacken, vielfach auch noch gekocht wurde. Freilich 
iſt die Herdſtelle ſchlecht beleuchtet: nur von oben durch den Schornſtein oder ſeitwärts durch die 
geöffnete Flurtür fällt ein kümmerliches Licht. Dieſen älteren Baugewohnheiten gegenüber 
zeigen die Erdgeſchoßgrundriſſe der Vierfamilienhäuſer auf der Gleiwitzer Eiſengießerei ſchon 
einen bedeutenden Fortſchritt, denn jede der beiden unteren Wohnungen hat hier eine eigene 
direkt beleuchtete Küche. Die beiden oberen Wohnungen dagegen ſind ſehr klein und beſtehen nur 
aus je einer Stube und dem Anteil an den Abſeiten des eigentümlichen Schleppdaches (Abb. 524). 
Auf der Königshütte dagegen gehört nur eine, jetzt gleichfalls aber direkt belichtete Küche zu je 
zwei Wohnungen. Die Unverheirateten werden hier immer zu mehreren in Einzelſtuben unter— 
gebracht, die offenbar ſtark belegt wurden. 

An unſeren heutigen Wohnanſprüchen gemeſſen erſcheinen all dieſe Wohnungen als unzu— 
reichend. Aber ſie wollen aus den Wohnanſprüchen ihrer Zeit verſtanden ſein, und damals hat 
man die neu errichteten maſſiven Arbeiterhäuſer, beſonders die Wohnungen auf der Gleiwitzer 
und Königshütte, für beſonders gut gehalten. 

In ähnlicher Art ſind wohl auch die zahlreichen Grubenkolonien ausgeführt worden, die mit 
der Ausdehnung des Kohlenbergbaues notwendig wurden. Nach einem Bauprogramm von 1801 
ſollten allein für die Kohlenreviere 800 Mann ins Land gezogen und innerhalb von 3 Jahren in 
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Abb. 350. Zinkhütte bei der 
Leopoldinengrube. Das langge— 
ſtreckte Fachwerkgebäude erinnert 
mehr an die landwirtſchaftlichen 
Nutzbauten eines großen Gutes. 
Seine induſtrielle Beſtimmung iſt 
zunächſt nur an den langgezogenen 
Dachfenſtern und der durchlaufenden 
Rauchhaube am Firſt zu erkennen. 


Abb. 551. Zinkhütte. Zeichnung 
vom Bergamt Tarnowitz, 1810. 
In den 6 Sfen wird das im Tage— 
bau gewonnene Zinkerz in geſchloſſe— 
nen Tongefäßen, den ſogenannten 
Muffeln, deſtilliert. Die unterirdi— 
ſchen Kanäle dienen dem Aſchen— 
und Schlackenfall. Auch die Rauch— 
gafe des Steinkohlenfeuers ziehen hier ab, vermutlich in ſchornſteinähnlichen Röhren, die außerhalb des Gebäudes ſtehen. 
An die Schornfteine im Gebäude ſelbſt find wohl nur die Glühöfen zum Trocknen der Muffeln angeſchloſſen. Die Dach— 
flächen ſind für die Entlüftung in ſchuppenartige Bänder aufgelöſt. — Auch hier bleibt die Wohnhausfaſſade erhalten. 
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Abb. 532. Die König-Friedrichs-Hütte zu Tarnowitz (abgetretenes Gebiet), 1784 

Das Bleierz wird in den großen Doppelöfen (im Schnitt rechts) geſchmolzen. Ein zweiter Schmelzprozeß liefert im 
mittleren Kuppelofen das Silber, im linken Ofen dagegen das gereinigte Blei. Alle Ofen werden durch Gebläſe betrieben, 
die ihrerſeits wieder durch Wafferräder in Bewegung geſetzt find. Die giftigen Gafe ziehen durch die Mantelſchornſteine 
ab. Für weitere Entlüftung ſorgen die durchlaufenden Lüftungsſchlitze und die dem Firſt aufgeſetzte Rauchhaube. 
Noch ausgefprochener Wohnhauscharakter. 


Abb. 555. Der Hochofen zu Sauſenberg (Kreis Nofenberg). Letztes Viertel des 18. Jahrhunderts 


Der eigentliche Hochofen ift noch vom Dache ummantelt. Nur fein oberſter Teil tritt als rieſiger Schornſtein über Firſt. 
Der vorgeſetzte Begichtungsturm enthält die Aufzüge zur Beſchickung des Ofens, die von dem mittleren Waſſerrade 
betrieben werden. Das Rad am weiteſten rechts liefert die Gebläſeluft, die in den unteren Teil des Ofens eingeführt wird. 
Durch die rückwärtige trapezförmige Öffnung des Ofens, die „offene Bruſt“, wird der Ofen entleert (vgl. Schnitt). Die 
beiden übrigen Waſſerräder betreiben in dem verbretterten Fachwerkgebäude jenſeits des Kanals die „Eiſenſteinpoche“, 
in der das angelieferte Erz für die Verhüttung zerkleinert wird. 


Abb. 554. Der Hochofen zu Brückenort (Kreis Roſenberg), um 1780 


Der Hochofen ſteht zum erſtenmal frei hinter dem eigentlichen Hauptgebäude. Dieſes enthält auf der einen Giebelſeite 
zwei Wohnungen, beſtehend aus je einer Stube und einer Kammer nebſt der gemeinſamen „ſchwarzen Küche“, auf der 
anderen eine Wohnung und einen Aufenthaltsraum für die Arbeiterſchaft. Von dem großen mittleren Arbeitsraum aus 
ift offenbar eine Verbindung zur oberen Plattform des Hochofens geſchaffen, während der eigentliche Begichtungsturm 
auf der anderen Seite des Ofens hart am Kanal ſteht. — Die Baumaſſen ſind noch nicht bewältigt; ihre Anordnung 
zeigt auch ſtarke techniſche Mängel (Abwäſſerung!). 
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50 Koloniſtenhäuſern angeſetzt werden!). Ausnahmsweiſe wurde wie in Paulsdorf auch einmal 
eine Kolonie mit 20 Einfamilienhäuſern errichtet. Im allgemeinen aber legte man auch hier 
immer mehrere Wohnungen zuſammen unter ein Dach und führte die Neubauten meiſtens 
maſſiv auf. Freilich reichten dieſe Siedlungen für den gewaltigen Zuſtrom der Berg- und 
Hüttenarbeiter bald nicht mehr aus, und bereits um 1815 herrſcht im Kohlenrevier ein febr 
erheblicher Wohnungsmangel. Auch hatten ſich die neuen Häuſer nicht fo bewährt wie man 
erwartet hatte. „Kehren wir aber auf die Urſachen zurück“, ſchreibt das oberſchleſiſche Berg- und 
Hüttenamt 1818 aus Tarnowiß?), „warum wir nicht im Stande find, mehr als bis jetzt Kohlen 
zu fördern; ſo war die Haupt-Urſache Mangel an Arbeitern, und dieſer entſtehet gewiß nur 
deshalb, weil ſie kein Unterkommen finden, oder weil das Unterkommen nicht nach den Wünſchen 
der Arbeiter ift, wie dies febr häufig in Zabrze?) der Fall ift, denn wenn z. B. eine ſtarke Meile 
von Zabrze ein Bergmann zur Miethe wohnt, alſo bezahlen muß, eine kleine Stube von Holz 
mit Lehmboden, faſt ohne Tageslicht, für ſich, ſeine Familie und Vieh hat, ſeine Feuerung ſich 
mühſam verſchaffen muß und täglich bei dem fürchterlichſten Wege und Wetter zur und von der 
Arbeit gehen muß; ſo wird er nicht, wenigſtens ſelten, mit der weit beſſer nahe belegenen freien 
Wohnung in einem Koloniehauſe zu Klein-Zabrze tauſchen, wo er die Feuerung faſt ganz umſonſt 
und ohne Mühe hat. Und warum? weil er in ſo einem Hauſe nicht hauſen kann wie er will, 
weil er ſein Kraut und Kartoffeln nicht in der Stube vergraben kann und genötigt iſt, ſein Vieh 
außer der Stube zu halten, daher aus dem Hauſe gehen muß, um es zu verſehen, mit einem Wort, 
weil ihm die Wohnung zu gut iſt und er mit mehreren Menſchen in einem Hauſe zuſammen 
wohnen muß.. 

Wäre auch der Geſichtspunkt nicht ſo ſehr richtig, daß durch den Anbau von Kolonien und 
deren Vertheilung in der bisherigen Art den Gruben Caſſen durch die Unterhaltung eine 
fort währende ungeheure Geld Ausgabe erwächſt; ſo glauben wir doch fernerhin nicht mehr den 
Bau ſolcher Häuſer in Vorſchlag bringen zu dürfen, weil ſie zu wenig den Wünſchen der Ein— 
gebohrenen entſprechen und doch ſehr koſtſpielig ſind.“ 

Unzweckmäßig und teuer — das ſind die gleichen Fehler, die auch bei den ländlichen Sied— 
lungen aus neuerer Zeit ſo oft zu verzeichnen ſind. Nachdem damals dieſe Mängel aber einmal 
erkannt waren, wurde unverzüglich ein anderer Weg vom Berg- und Hüttenamt der oberſten 
Behörde in Berlin vorgeſchlagen: Man folle Felder von 3—4 Morgen an die einzelnen Berg- 
leute in Erbpacht austun und ihnen entweder die Häuſer von ſeiten der Grube oder Hütte 
bauen, oder aber den Bauluſtigen Vorſchüſſe in Höhe von 50—60 Talern gegen einen ſpäteren 
Zins vom Hauſe geben und ſie ſelbſt bauen laſſen. Wichtig aber ſei vor allem, daß das Haus in 
der ortsüblichen Größe und Bauweiſe in Schrotholz, etwa nach Art der ſogenannten Häusler— 
wohnungen errichtet würde. Hier ſei nicht einmal ein Stall nötig, weil ſich den jeder aus wohl— 
feilem Holz allein bauen könnte. Ein Haus aber dürfe durchaus nicht über 120, bei größeren 
Beſitzungen nicht über 150 Taler koſten. Mit dem gleichen Geld, mit dem man bisher ein Haus 
nach der neuen Art errichtet habe, ließen ſich 6 (7) nach der hierzulande üblichen Baugewohnheit 
errichten. Die aufzubringenden Bauſummen ſeien alſo nicht einmal ſehr hoch, ſtünden auf alle 
Fälle aber in keinem Verhältnis zu den Ausgaben und Verluſten, die den Gruben dadurch er— 
wüchſen, daß ſie keine feſte Belegſchaft hätten. Für die großen Güter, die ſelbſt „Gewerke“ 
ſeien, würde das Koloniſtenhaus gar nur 40 Taler an barem Gelde koſten, da ſie doch Fuhren, 

1) Pr. Staatsarchiv Berlin, Rep. 120 I F. If. Sekt. 1 Nr. 2. 

2) Staatsarchiv Berlin, Rep. 120 I F. Tit. II. Sekt. 2 Nr. 102 und 103. 

3) Zabrze ift die heutige Stadt Hindenburg. 
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Abb. 535. Der Hochofen zu Panky. 1802 
In der ehemaligen Provinz Südpreußen, hart an der oberſchleſiſchen Grenze 


Hochofen und Begichtungsturm find aus den übrigen Baumaſſen herausgehoben. Der Grundriß bildet mit dem Hoch— 
ofen als Mittelpunkt ein annähernd gleicharmiges Kreuz, das durch Begichtungsturm, Vorgelege und Gebläſehütten 
gebildet wird und an das ſich als weiterer Querbalken die Gießhütte nach vorn hin anſchließt. Alſo ſtrenge Symmetrie 
und Achſialität in der Anlage. — Trotz der großzügigen Grundrißverteilung aber formal noch nicht gelöſt: Die Stil- 
architektur der Vorderfront ſcheitert an den Klötzen von Hochofen und Begichtungsturm und verleitet zu maßſtäblichen 
Fehlern, die auch die gegenſätzliche Farbgebung nicht aufheben kann. Gießhalle und Gebläſekammer hellgelblich, Hochofen 

und Begichtungsturm olivgrün bis violett. 
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Holz, Steine und Arbeiter aus eigenem Betriebe ſtellen könnten. Ein Zinsſatz von einem Taler 
jährlich für den Morgen Land und eine Erbpacht von 5 Talern für das Haus könnten als 
übliche Sätze von den Arbeitern aufgebracht werden. Die Vorzüge dieſer Siedlungsart aber 
ſeien ganz offenſichtlich: „Hierdurch“, ſchreibt das Bergamt, „erhält der Bergmann ein eigenes 
Erbe, das höchſte Glück, welches wir ihm bieten können, und die Grube einen ſicheren Arbeiter.“ 

In Berlin leuchteten dieſe Vorſchläge ein, und man entſchied ſich für den eigenen Anbau der 
Bergleute bei Bauzuſchüſſen von 50 Talern für die Stelle. Doch ſollten die Häuſer nach An— 
ordnung des Bergamtes ausgeführt und ein „gewiſſer Plan“ für die neuen Siedlungen ein— 
gehalten werden. Wie die fehlenden Bauſummen von den Bergleuten aufzubringen waren, 
erfahren wir nicht aus den alten Akten. 

Mit dieſen Maßnahmen aber gab der Staat die Siedlungstätigkeit in der Umgebung ſeiner 
Werke bis zu einem gewiſſen Grade aus der Hand. Da ſich die Polizei um die Innehaltung des 
vorgeſchriebenen Bebauungsplanes nicht kümmerte, nahm es niemand recht genau damit und 
jeder baute wie er wollte. Allen Anzeichen nach waren dieſe Bebauungspläne künſtleriſch aber 
auch ſehr unbedeutend; auf dem Gebiete der ländlichen Siedlung hatte die Zeit nach 1800 nichts 
Wichtiges mehr zu ſagen. Für das Dorf- und Landſchaftsbild war es fraglos zu bedauern, daß der 
Aufbau der neuen Kolonien planlos erfolgte. Im einzelnen mochte dieſe Willkür angehen, 
zumal ein bodenſtändiges Handwerk damals noch vorhanden war und niemand von den alther— 
gebrachten Haustypen ohne Not abwich. Als dann aber um die Mitte des 19. Jahrhunderts ber 
Verfall der geſamten Baukunſt einſetzte, begann auch hier das wüſte Durcheinander, das unſere 
Dörfer und Städte verſchandelt hat. — 

Auch die private Induſtrie entfaltete eine umfangreiche Siedlungstätigkeit für die An— 
gehörigen ihrer Werke. Auch ſie führte ihre Wohnbauten mit Vorliebe maſſiv auf. In der Zeit 
zwiſchen 1800 und 1825 find die ſchönen klaſſiziſtiſchen Bauten entſtanden, die wir in Blechhammer 
kennengelernt haben und die wir mit geringen Abwandlungen in Sauſenberg und Jakobswalde 
wiederfinden (Abb. 505—307). Mit ihren ruhigen und gelagerten Baukörpern fügen fie fid 
voller Selbſtverſtändlichkeit in ihre Umgebung ein. Auch in Oberſchleſien iſt dieſer preußiſche 
Kolonialſtil, der in Berlin und hier auf den Eiſenhütten entwickelt wurde, vollkommen boden— 
ſtändig geworden. 

Verſucht man ſeine Eigenart zu beſtimmen, ſo ſtößt man bald auf Schwierigkeiten, denn 
ſeine äußeren Formen ſind denkbar einfach. Er 
kommt am Fachwerk der friderizianiſchen Zeit ge- 
nau ſo zum Ausdruck wie an den ſchlichten Putz— 
bauten der Zeit um 1800. Wir finden ihn an den 
einfachen Koloniſtenhäuſern, aber auch an den 
repräſentativen Amtsgebäuden (Abb. 551—335). 
Während der Barockzeit iſt er barock, aber eigentlich 
ohne barocke Formen, und als der Klaſſizismus zu 


Abb. 556. Lageplan der Gleiwitzer Eiſengießerei 
1. Hochofen und Begichtungsturm. 2. Gießhalle. 3. Lehmformhaus. 4. Gebläſehaus. 5. Bohrhütte. 6. Schloſſerei. 
7. Tiſchlerei. 8. Magazin. 9. Späteres Magazin. 10. Amtshaus. 11. Kanal. 


Abb. 337, 358 u. 339. Die Königliche Eiſengießerei zu Gleiwitz, 1794 — 1806 

Architekt Wedding. Erſter deutſcher Kokshochofen. In der Bohrhütte wurden 1801 die erſten Zylinder für Dampf- 
maſchinen geliefert und ſpäter die Geſchützfabrikation für die Freiheitskriege aufgenommen. Berühmter Eiſenkunſtguß. — 
Großzügige Planung aus dem Geiſte des barocken Schloßbaus. Die klaſſiſche Form des Induſtrieſtils wird hier von 
Wedding gefunden, Freilich find die Formen von Hochofen und Begichtungsturm noch nicht recht überzeugend (vgl. Abb. 343). 
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Abb. 559 
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Abb. 340. Lehmformhaus der Gleiwitzer Eiſengießerei, ſeitwärtsdes eigentlichen Hüttenhofes 
Faſſade helles Grau, Blendniſchen rötliches Braun. 
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Abb. 541 u. 542. Cupolohütte für die Gleiwitzer Eiſengießerei 
Faſſade helles Grau, Blendniſchen dunkleres Graugelb. 
Ab b. 345. Hochofen und Begichtungsturm der Gleiwitzer Eiſengießerei 
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Abb. 545 


bereichen beginnt, übernimmt er auch hier nur wenig von den neuen Motiven, wird — 
nicht klaſſtziſtiſch, ſondern klaſſiſch. Denn klaſſiſch an ibm. ift nicht nur die einfache Klarheit 
und innere Übereinſtimmung von Grundriß und Aufriß, die guten Verhältniſſe des Baukörpers 
und der Einzelheiten, ſondern auch die ſtarke typenbildende Kraft, mit der er wenige, aber voll— 
endete Grundformen ſchafft. Klaſſiſch vor allem iſt die Stärke ſeiner geiſtigen Haltung, die 
ſelbſt mittelmäßige Begabungen zu hohen Durchſchnittsleiſtungen emporhebt. Jede klaſſiſche 
Haltung aber verlangt Strenge. So wird bewußt die Symmetrie geſucht, ſelbſt im Fachwerkbau. 
Die ſymmetriſche Haltung der Hauptanſichten beeinflußt aber wieder die Form der Grundriſſe 
und läßt hier nur beſtimmte Löſungsmöglichkeiten zu, die meiſt einfach und bis zu einem gewiſſen 
Grade auch wieder ſymmetriſch ſind. Damit iſt zugleich geſagt, daß die alten bodenſtändigen 
Bauweiſen verdrängt werden und bis auf untergeordnete Einzelheiten völlig verſchwinden (val. 
auch S. 212,213). Denn das Klaſſiſche ſucht das Allgemeingültige, nicht das örtlich Bedingte. 
Dieſer preußiſche Kolonialſtil wird fo zum Ausdruck des Staatsgedankens in den öſtlichen 
Provinzen. Er wird hier auf dem Lande bodenſtändig, weil ſeine ſchlichten Formen den länd— 
lichen Verhältniſſen angepaßt ſind. Seinen bedeutendſten Ausdruck findet er an den Fabrik— 
bauten der alten Induſtrie. Die techniſchen Betriebe ſelbſt waren zunächſt ganz von den eng— 
liſchen Vorbildern abhängig!). Die neuen Bauformen aber, die fih feit 1790 auf den ober- 
ſchleſiſchen Werken zu entwickeln begannen, ſind, wenn überhaupt, nur ſehr mittelbar auf Ein— 
flüſſe aus England zurückzuführen. Dafür zeigt die preußiſche Baukunſt dieſer Zeit zu aus— 
geſprochene Züge ihrer Eigenart. Auch finden ſich auf den Rißſammlungen der preußiſchen 
Oberbergämter Breslau und Halle, denen die ſtaatlichen Induſtrieanlagen des Oſtens unter— 
ſtanden, zwar viele techniſche Zeichnungen nach engliſchen Maſchinen, doch nur ganz wenige 
Blätter mit Abbildungen engliſcher Fabrikbauten. Und dieſe wenigen ſind meiſt auch nur 

1) „Die Werke auf dem Feſtland ſtanden auf um fo höherer Stufe, je engliſcher fie waren“, ſagt O. Sobannz 
fen in feiner „Geſchichte des Eiſens“. 


Abb. 344a, b u. 345 (links). Zwei Entwürfe zu einer Flammofenhütte für die Gleiwitzer Eiſengießerei 
1797. Die Veranlaſſung zum Flammofenſchmelzen gibt der Geſchützguß. Das Erz kommt hier nicht mehr direkt mit dem 
Brennſtoff in Berührung, ſondern nur mit ſeiner Flamme. In den Darrkammern werden offenbar die Lehmformen 

getrocknet. — Die mit Blech abgedeckten Oberlichte als neues Motiv des Induſtriebaus. 


Abb. 346. Zeichnung zu einem Lazarettgebäude. Seitenflügel ockergelb, zurückliegender Mittelteil graugelb. 
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Abb. 547. 
Kohlenſchuppen für 

(Sottartemi& (abgetre— 

tenes Gebiet), um 1800 


Selbſt fo einfache Zweckbau— 
ten wie bie Kohlenfchuppen 
wurden mit Sorgfalt gez 
ſtaltet. 


Abb. 348 und 349. Das 
alte Tiſchlereigebäude 
der Gleiwitzer Hütte 

Im Seitenriß (Abb. 338) das 
zweite links. Einziges, annä— 
hernd unverändert gebliebe— 
nes Gebäude b, alten Anlage. 


flüchtig und ſkizzenhaft dargeftellt, fo bag ſich aus ihnen nicht viel für den äußeren Aufbau ber 
Gebäude entnehmen läßt. 

Die Entwicklung der neuen Bauformen vollzieht ſich in Oberſchleſien nicht gleichmäßig 
und nicht an allen Stellen. Einzelne alte Steindrucke z. B. laſſen erkennen, daß manche Ge- 
bäude, beſonders die der plötzlich entſtehenden Steinkohlen- und Zinkinduſtrie, nur behelfsmäßig 
und roh für die Zwecke des Augenblicks aufgeführt waren. Im allgemeinen aber darf man doch 
fagen, daß Staat und Privatbeſitz fid) um die architektoniſchen Formen ihrer neuen Werke 
ernſthaft bemühten. So hat Graf Reden verſchiedentlich, wenn auch nicht immer mit Glück, 
die Faſſadenentwürfe ſeiner Hüttenbaumeiſter perſönlich geändert. 

Dieſen Entwürfen verdanken wir im weſentlichen die Kenntnis des alten oberſchleſiſchen 
Induſtriebaus. Denn von den Anlagen der friderizianiſchen Zeit findet fih nichts mehr, und 
von den Neubauten aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ſind heute nur noch wenige Bruch— 
ſtücke vorhanden. Die rieſenhafte Entwicklung der Technik hat die alten Werke ſchnell ver— 
ſchwinden laſſen. So iſt die ſchöne Rißſammlung des Breslauer Oberbergamtes mit ihren 
Plänen und alten Kopien, die noch mit der ganzen Darſtellungskunſt dieſer Frühzeit gezeichnet 
ſind, unſere Hauptquelle geworden. 

Abb. 550. Dampfmaſchinengebäude für Tarnowitz (18067) 
Die Anlage diente der Waſſerbeſeitigung. Erſt durch die Einführung der Dampfmaſchine konnte ſich der moderne Bergbau 
entwickeln. Die turmartige Form des Mittelgebäudes iſt bedingt durch die in der Senkrechten entwickelte Konſtruktion 
der Dampfmaſchine mit ihrem hohen „Balaneier“. Die beiden ſeitlich ſtehenden Keſſelhäuſer umſchließen nur den unteren 
Teil ihrer Keſſel, die obere Rundung ragt mit den Ventilen in die freie Luft und iſt über je eine kleine Eiſenbrücke vom 
Hauptgebäude ber zu erreichen. Die Keſſelfeuerungen find durch bogenartig gewölbte Füchſe an die Schornfteine an— 
geſchloſſen. — Streng ſymmetriſche Anlage. Die Wirkung ift in der kubiſchen Maſſenverteilung geſucht. Durch die kräf— 
tigen Farben wird die Gegenſätzlichkeit der Bauteile unterſtrichen: Maſchinenhaus, Schornſteine und Füchſe ockergelb, 
Keſſelhäuſer und alle Eiſenteile dagegen blaugrün. 
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Wie die Mühlen zeigen auch die meiſten friderizianiſchen Induſtriebauten in ihren Faſſaden 
einen ausgeſprochen ländlichen Charakter. In Eichhammer (Dembiohammer) (Abb. 329) ver- 
raten lediglich die Lage am Kanal, die 4 Waſſerräder und die beiden Schornfteine des Firſtes 
etwas von dem Zweck des Gebäudes. Der langgeſtreckte niedrige Fachwerkbau mit ſeinen Wohn— 
haustüren, kleinen Fenſtern und den Halbwalmen könnte gerade ſo gut ein Arbeiterhaus für 
6 oder 8 Familien vorſtellen ). Auch die Faſſade der König-Friedrichs-Hütte zeigt wenig von 
ihrer induſtriellen Beſtimmung als Blei- und Silberhütte (Abb. 552). Die Anordnung von 
Türen und Fenſtern und der Umriß des Ganzen unterſcheidet ſich kaum von dem üblichen bürger— 
lichen Wohnhaus, wie es ſich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den kleinen Land— 
ſtädten findet. Die gewaltigen Mantelſchornſteine werden noch innerhalb des normalen Daches 
untergebracht und betonen durch dieſe Stellung deutlich die Erinnerung an die „ſchwarze Küche“ 
des Wohnhauſes. So zeigt ſich hier der Zweck des Gebäudes eigentlich nur an den durchlaufenden 
Lüftungsbändern, der dem Firſt aufgeſetzten Rauchhaube und allenfalls noch an der ungewöhn— 
lichen Zahl der Schornſteine, die über jedem Blei- und Silberofen geſondert errichtet wurden. 

Lüftungsbänder und Rauchhauben ſind vor allem die Kennzeichen der alten Zinkhütten, in 
denen bei gewaltiger Qualmentwicklung gearbeitet werden mußte. Der langgeſtreckte Fachwerk— 
bau der Zinkhütte bei der Leopoldinengrube (Abb. 350) erinnert freilich mehr an das Stall— 
gebäude eines großen Gutes, aber bei dem Tarnowitzer Entwurf von 1810 (Abb. 331) iſt die 
befenbere Beſtimmung des Gebäudes ſchon deutlich an der völligen Auflöſung des Daches in 
ſchuppenartige Bänder zu erkennen. 

Bei den Hochofenanlagen läßt ſich der gewohnte Hausumriß nicht mehr erhalten; die 
großen Baumaſſen von Hochofen und Begichtungsturm wachſen aus ihm heraus. In Sauſen— 
berg (Abb. 555) wird zwar bezeichnenderweiſe der eigentliche Hochofen ähnlich wie bei der 
König-Friedrichs-Hütte noch innerhalb des Gebäudes untergebracht, fo daß er nur in feinem 
oberen Teil ſchornſteinartig aus dem Dahe herausragt. Aber der vorgeſetzte Begichtungsturm 
bringt doch ſchon eine völlig neue Note in den Geſamtaufbau. Die Forderungen nach Achſen— 
bildung und Symmetrie werden hierbei noch ſtreng beachtet. 

Auch in Brückenort (Abb. 334) ſind ſie bewußt gewahrt. Hier aber vollzieht man bereits 
einen weiteren Schritt: Der Hochofen wird hinter das Hauptgebäude geſtellt, ſo daß ihn nur 
der Begichtungsturm überragt. Der architektoniſche Gedanke der Maſſenſtaffelung ift aus der 
Vorderfront klar erſichtlich, bleibt aber Papierkunſt, denn im Seitenriß ſcheitert man kläglich. 
Dieſes hilfloſe Durcheinander ungünſtiger Überſchneidungen mit ganz unzweckmäßigen Ab— 
wäſſerungen zeigt, daß man von der reinen Zweckform noch weit entfernt iſt. 

) Dieſes Werk in Eichhammer war von beſonderer Wichtigkeit: „Durch diefe und einige andere neuen Anlagen“, 
heißt es in den alten Gründungsakten von 1783, „ſoll der Schiffbau-Eiſenbedarf für Pommern und der ſchwartz 
und weiße Blech Bedarf für Schleſien, Oſtpreußen und Elbing, das Conſumo für Weſtpreußen gemeinſchaftlich 


mit dem Danziger Hammer beſchafft werden, wodurch dann abermahls jährlich 690000 tbr. im Lande erhalten 
werden.“ (Preuß. Staatsarchiv Berlin, Rep. 120 V F. IX Sekt. 6 Nr. 1.) 


Abb. 551, 352 u. 355. Die Königshütte, 1798—1802 

Ihr Architekt, der Hüttenbaumeiſter Wedding, wurde fpäter zum leitenden Direktor der Königshütte ernannt. Sein Mit- 
arbeiter war der „Schottländer“ Baildon, der vom Staate als Hütteningenieur für die neuen Anlagen berufen wurde, 
Die Königshütte hatte die zahlreichen Friſchhüͤtten mit Eiſen zu verſorgen. Sie wurde anfangs für zwei Hochöfen geplant, 
iſt 1818 auf vier erweitert worden und war lange Zeit die bedeutendſte Anlage des europäiſchen Feſtlandes. — Hervor— 
ragende Verteilung der Baumaſſen! Die Erinnerung an barocke Vorbilder iſt faſt ganz verſchwunden. Abb. 351. Der 
erſte Entwurf (17972), Anſicht von Süden. Der Begriff der „Fabrik“ ift hier bereits in aller Klarheit entwickelt. 
Abb. 552 u. 353. Zweiter Entwurf (1798). Anſicht von Norden. Gegenſätzliche Farbgebung: Gichthütten rofa, Maz 
ſchinenhalle, Gichttürme und Schornſteine olivgrün, Hochöfen grauviolett. Die neugotiſchen Formen find auf den perſön— 
lichen Wunſch des Oberberghauptmannes Grafen Reden zurückzuführen. 


276 


Abb. 551 


Abb. 352 


Abb. 354, Die Königshütte (abaetretenes Gebiet). Nach einem Steindruck von Knippel um 1860 


Auch dort, wo man su febr in hiſtoriſcher Stilform befangen bleibt, verſagt das Geſtal— 
tungsvermögen. Gewiß bedeutet in Panky (Abb. 555) das klare Herausſtellen von Hochofen 
und Begichtungsturm einen Fortſchritt gegenüber Brückenort. Daß man den das Dach über— 
ragenden Pyramidenſtumpf des Hochofens ſelbſt als fremdartig betrachtet, zeigt deutlich die 
Verlegenheitslöſung ſeiner marmorartigen Quaderung in der Darſtellung. Auch hier ſcheitert 
man wie in Brückenort, wenn auch aus anderen Gründen: Die Motive der Vorderanſicht 
laſſen ſich nicht einheitlich durchführen. Hochofen und Begichtungsturm ſtehen mit ihren klobigen 
Maſſen nicht mehr im richtigen Verhältnis zum ſtark gegliederten Hauptgebäude und dieſes 
wiederum nicht zu dem kleinen hellen Seitenflügel. Die ganz verſchiedenen Fenſtergrößen ſteigern 
dieſes Mißverhältnis, das auch die gegenſätzliche Farbgebung nicht beſeitigen kann. So wird 
der Eindruck völliger Maßſtabsloſigkeit erweckt (Abb. 354). 

Die klaſſiſchen Löſungen im Eiſenhüttenweſen aber geben die Bauten der königlichen Eiſen— 
gießerei in Gleiwitz (Abb. 556—542) und der Königshütte, die beide auf Betreiben bes Ober- 
berghauptmannes Grafen Reden und des Miniſters von Heinitz vom Staate gegründet wurden. 
Dieſe beiden Werke haben vor allem den großen Ruf des Hüttenbaudirektors Wedding geſchaffen. 
Um ſeiner techniſchen Verdienſte willen wurde er ſogar zum Leiter der Königshütte ernannt. 

In der Gleiwitzer Hütte umſchließen Gießhalle, Lehmformhaus und Bohrhütte, durch hohe 
von Mauern durchbrochene Tore miteinander verbunden, von drei Seiten einen Fabrikhof, in 
deffen Mittelachſe ſich der Hochofen mit feinem Begichtungsturm frei erhebt. Der eigentliche 
Hüttenhof, der ſich der Vorderfront der Gießhalle zukehrt, wird auf der linken Seite von den 
kleinen Gebäuden der Schloſſerei und der Tiſchlerwerkſtätten eingefaßt, von denen dieſes ſich als ein— 
ziges Gebäude der großen Anlage bis auf unſere Tage unverändert erhalten hat (Abb. 548, 349). 
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Abb. 555. Marias Hütte bei Orzeſche (abgetr. Gebiet), um 1840. Nach einem Steindruck von nippel um 1860 


Der Gießhalle gegenüber liegt das am ſpäteſten entſtandene Magazin, auf deffen Mitte von 
rückwärts her der „Produktenkanal“ zuführt und das ſeitwärts von zwei quadratiſchen, mit 
Zeltdach überdeckten Gebäuden, dem Amtshaus und dem Magazin, eingerahmt wird. Die 
vierte Seite iſt leider offen geblieben, nach hierhin hat ſich ſpäter die Anlage erweitert. 

In der Grundrißanordnung des Ganzen verrät ſich noch das ſichere Gefühl des Barock für 
Raumgeſtaltung und Maſſenverteilung. Auch Erinnerungen an den Schloßbau des 18. Jahr— 
hunderts ſind unverkennbar: Gießhalle, Lehmformhaus und Bohrhütte entſprechen in U-Form 
und Stellung innerhalb der Geſamtanlage dem eigentlichen Schloß; die pavillonartigen, 
quadratiſchen Kopfbauten erinnern ebenſo an die Kavalierhäuſer wie man bei dem ſpäteren 
Magazin an das querſtehende Torhaus denkt; und bei dem gradlinigen Kanal hat dem Erbauer 
ſicher die große Waſſerachſe des barocken Parkes vorgeſchwebt. 

In dem äußeren Aufbau aber hat ſich auf der Grundlage des Klaſſizismus faſt ſelbſtver— 
ſtändlich und ohne jede Gewaltſamkeit die neue Formenſprache entwickelt. Die Blendarkaden 
mit ihren Halbrundfenſtern in den tiefen Rücklagen, die hohen Fabriktore mit ihren halbkreis— 
förmigen Oberlichten über den durchlaufenden Hauptgeſimſen, die Ausbildung dieſer großen 
Oberlichte als Dachfenſter, die dann als Halbzylinder in die Dachſchrägen einſchneiden — das 
ſind die ſchlichten Formen einer reinen Zweckarchitektur, die zum erſten Male den Adel der Arbeit 
verkündet und damit zum künſtleriſchen Ausdruck für den Stolz eines bürgerlichen Zeitalters 
auf ſeine junge Induſtrie wird (Abb. 544, 345). 

Die neuen Motive finden ſich jetzt an faſt allen Entwürfen Weddings und ſeiner Mit— 
arbeiter. Selbſt die allereinfachſten Zweckbauten, wie Magazine und Kohlenſchuppen, werden 
mit der gleichen liebevollen Sorgfalt entworfen (Abb. 347) und gebaut (Abb. 298). 
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Es ift gelegentlich behauptet worden, biefer neue „Klaffizismus” habe ſich verderblich für 
die Entwicklung eines ſelbſtändigen Induſtriebauſtiles ausgewirkt, vor allem durch ſeine Forde— 
rung nach Symmetrie; er ſei eine Art Zwangsjacke geweſen, nach der man das geforderte Raum— 
programm zurechtbog, bis es ſich leidlich der äußeren Form anpaßte. Und in der Tat kann mit 
gewiſſem Recht auf das Beiſpiel des Malapaner Hochofens verwieſen werden: Der Längsſeite 
der Gießhalle iſt hier eine prachtvolle Front von drei gleichartig durchgebildeten Pylonen vor— 
geſetzt, die aus dem Waſſer emporzuwachſen ſcheinen. Aber dieſe Gleichheit iſt innerlich un— 
begründet, denn in Wirklichkeit iſt der erſte dieſer Pylonen der Begichtungsturm, der zweite 
der eigentliche Hochofen und der dritte gar nur ein verkleidetes „Reſervoir!)“. Malapane 
ſcheint jedoch eine Ausnahme geblieben zu ſein, denn ſonſt iſt man dieſer Kuliſſenarchitektur 
mit Geſchick aus dem Wege gegangen. Die alten Induſtriebaumeiſter dachten ausgeſprochen 
ſachlich, und bei keinem der alten Entwürfe hat man den Eindruck, daß hier die Symmetrie 
ein wirkliches Hindernis für eine zweckvolle und innerlich begründete Löſung der Bauaufgabe 
geworden ſei. Wenn der Forderung nach Symmetrie aber doch einmal der innere Organismus 
des Baues widerſprach, ſetzte man ſich auch über ſie hinweg, wie wir das noch an dem Hochofen 
zu Koſchentin ſehen werden. Ferner tritt die klaſſiziſtiſche oder neugotiſche Form anfangs faſt 
ſtets nur mit Zurückhaltung auf. Verglichen mit der Bildung des Baukörpers und der Ver— 
teilung der Baumaſſen bleibt ſie ein Geſtaltungsmittel zweiten Grades. Und endlich entwickelt 
dieſer frühe Induſtriebau in vielen Fällen ſeine völlig eigenen Formen. 

Gerade in dieſen entſcheidenden Geſtaltungsfragen beginnt ſich allmählich ein neues 
Formgefühl zu entwickeln. Man ſucht bewußt nach klaren kubiſchen Baukörpern und bemüht 
ſich, die Maſſen in einem ſtraffen Rhythmus zuſammenzufaſſen. Wir erkannten dieſes Streben 
ſchon auf den Lageplänen von Rybniker Hammer, Koſtrzine und Königshuld, und können es 
hier etwa am Aufriß des Dampfmaſchinengebäudes für den Gotthelf-Stollen bei Tarnowitz 
feſtſtellen (Abb. 350). Auch die Art und Weiſe, wie bei dem zweiten Entwurf für den Glei— 
witzer Flammofen an den ſechseckigen Formraum die Darrkammern und Flammöfen angeſchloſſen 
und die geſtuften Schornſteine eingegliedert werden, verrät etwas von dieſem neuen Empfinden, 
das aber wohl am klarſten auf den Entwürfen für die Königshütte zum Ausdruck kommt. 

Dem Umfang nach war die Königshütte das bedeutendſte Eiſenwerk Oberſchleſiens. Lange 
Jahre blieb ſie die vielbewunderte führende Anlage des europäiſchen Feſtlandes. Urſprünglich 
wurde ſie mit zwei Hochöfen geplant, iſt dann aber mit vieren zur Ausführung gekommen. 
Hier ſind die Erinnerungen an das Barock, die in Gleiwitz noch eine Rolle ſpielen, völlig 
zurückgetreten und man ſieht, daß es dem Architekten nur darum zu tun war, durch die ein— 
drucksvolle Gruppierung ſeiner Baumaſſen den neuen Begriff der „Fabrik“ zu ſchaffen. Schon 
der erſte Entwurf (Abb. 351) bringt das Weſentliche der Anlage: Die Hochöfen ſtehen ſym— 
metriſch hinter der Gießhütte, ſind an dieſe angelehnt und werden von den beiden Begichtungs— 
türmen begleitet. Hinter den Türmen ſchließen ſich nach der Tiefe die beiden Gichthütten an. 
Die zwei Schornfteine über dem Firſt der Gießhütte verraten die Maſchinenanlage, die der 
zweite Entwurf (Abb. 552, 555) in der Mitte zwiſchen den beiden Gichthütten bringt und die 
man ſich alſo ähnlich wie die Tarnowitzer zu denken hat. 

Dieſer zweite Entwurf, der die Anlage von der entgegengeſetzten Seite her zeigt, bindet die 
Begichtungstürme in die Gichthütten ein und ſtellt inſofern eine Verbeſſerung der Maſſen— 

1) Pr. Ob.⸗Bergamt Breslau, Rißſammlung Nr. 1840; vgl. auch Bimler, Die Induſtrieanlagen, a. a. O., der 
auf S. 25 einen alten Steindruck abbildet; leider ift diefe Anſicht, ſchräg vom Kanal her, undeutlich, da gerade 
der architektoniſch wichtigſte Teil, die Einbindung der Pylonen in die Gießhalle, durch Bäume verdeckt wird. 
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Abb. 356 und 357 


Zinkhütte Lydognia 


1825 neben der Königshütte errichtet. 
Architekt wahrſcheinlich Wedding. 
Harmoniſches Zuſammengehen der 
konſtruktiven Form des Bohlen— 
binders mit den gotifchen Bögen 
des Mauerwerkes, das hier die 
Querverſteifung bildet. Etwa auftre— 
tender Seitenſchub wird von den 
niedrigen Strebepfeilern aufgenom— 
men. Auch hier wieder die durch— 
laufende Laterne, die gleichzeitig als 
Rauchabzug und Hauptlichtquelle 
dient und ihren konſtruktiven Halt 
durch das Auskragen der am Firſt 
überblatteten Bohlenſparren erhält. 
Die ungeſchützten Balkenköpfe, die 
aus der Dachhaut heraustreten, 
laffen darauf ſchließen, daß hier urz 
ſprünglich eine zweite Rauchhaube 
aufgeſetzt war, die man ſich wahr: 
ſcheinlich nach Art der Tarnowitzer 


Zinkhütte (Abb. 351) denken muß. 
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Abb. 358. Die Schönhorſter Friſchhütte (Kr. Oppeln), 1806. Gegründet 1768 
Auch hier betreiben ähnlich, wie in Eichhammer (Abb. 329), zwei Waſſerräder die ſchweren 
Hämmer und zwei weitere die Blaſebälge für die Friſchherde. Eins dieſer Räder liegt 
innerhalb des Gebäudes. Die Waſſerzuleitung geſchieht von außen her durch die Wand. 
In der linken Ecke anfcheinend ein Schmiedeherd, deffen Schornitein in Hauptgeſims— 
höhe frei im Raume endigt. — Die konſtruktive Form des Bohlenbinders führt von 
ſelbſt zu den „gotiſchen“ Spitzbögen der Türen und Fenſter. In der Umrißlinie der 
Aufſchieblinge ſpricht fich ein anderes Formgefühl aus als etwa in Süddeutſchland, 
wo das Bohlenbinderdach eine viel weichere und geſchwungenere Umrißlinie zeigt. 


Abb. 359 (rechts). Die Baudendorfer Friſchhütte (Kreis Oppeln), um 
1800. Gegründet 1764. Glückliche Verbindung der „Gotiſchen“ Bögen mit der 


techniſchen Form des großen Waſſerrades. 
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Abb. 360 (inks). Ziegelofen für Malapane (Kr. Oppeln), 18092 Der Ofen wird von außen, von ben acht Vorgelegen her, beheizt. In halber Höhe des Vorgeleges 
der Roſt. Unter der Schräge der Abdeckfläche tritt die Zuſatzluft ein. Das Einſetzen der Steine und die Beſchickung mit Kohle geſchieht von oben her durch das Oberlicht der 
Kuppel; dort ziehen auch die Rauchgaſe ab. — Hier tft die klare und überzeugende Zweckform erreicht! Abb. 561 (rechts). Eiſenſteinröſtofen für Kreuzburg, um 1800 
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Abb. 565 


Ab b. 362 


verteilung dar. Die Formenſprache hat ſich freilich grundlegend geändert. Stehen dieſe naiv 
und unbefangen verwendeten neugotiſchen Formen auch nicht mehr ganz auf der Höhe des 
erſten Entwurfes, ſo ſpielen ſie der glänzenden Maſſenverteilung gegenüber doch nur eine 
untergeordnete Rolle. Bei der Ausführung hat man ſich leider — vermutlich unter dem Einfluß 
des Grafen Reden, auf deſſen Wunſch dieſe Gotiſierung zurückzuführen iſt — an den gotiſchen 
Formen nicht genug tun können und alles mit ihnen überzogen. Nach alten Steindrucken zu 
urteilen iſt die ruhige Wirkung der Begichtungstürme völlig aufgehoben. Hier an der Königs— 
hütte ſetzt zum erſtenmal jenes unſachliche Spiel mit ſchmückenden Formen ein, das aus irgend— 
einer unklaren romantiſchen Stimmung erwachſen iſt, in der weiteren Entwicklung, als man 
die Baumaſſen nicht mehr beherrſchte, aber für die geſamte Baukunſt ſo verhängnisvoll werden 
ſollte. Denn dieſe Neugotik iſt nicht mehr organiſch gewachſen, ſondern durch vorgefaßte lite— 
rariſche Ideen emporgetragen worden; hiſtoriſche und romantiſche Strömungen haben ſie dann 
weiter genährt. 

Und doch brauchte gerade im Induſtriebau der gotiſche Spitzbogen kein Spiel mit leeren 
Formen zu ſein! Der Bohlenbinder, der lange Zeit völlig in Vergeſſenheit geraten war, wird 
jetzt, vermutlich unter dem Einfluß David Gillys, erneut verwendet, weil er die geeignete Form 
für die ſtützen- und ſtrebenloſe Überdachung verhältnismäßig großer Räume war. Der Spitz— 
bogen ſeines Profils weiſt auf verwandte Formen hin, und ſo war man nur folgerichtig, wenn 
man beim Bau der Schönhorſter und Alt-Baudendorfer Friſchhütten auch für Tür und Fenſter 
den gotiſchen Bogen wählte (Abb. 558, 359). Vor allem die Waſſerſeite der Alt-Baudendorfer 
Hütte wirkt ſehr überzeugend: Die ſeitlich neben dem Waſſerrad liegende Tür, das durch den 
Kreis des Rades abgeſchnittene Spitzbogenfenſter, die Verbindung zwiſchen Kreis und Spitz— 
bogen — das alles geht hier ausgezeichnet zuſammen! 

Auch auf der Königshütte hat man den Bohlenbinder ſpäterhin für den Bau mehrerer 
Zinkhütten verwandt. Was für vorbildliche Löſungen hier gefunden wurden, zeigt vor allem 
der Innenraum der Lydogniahütte (Abb. 357). In ſeiner konſtruktiven Klarheit kann er ſich 
ohne weiteres mit den beſten Leiſtungen unſeres neuzeitlichen Hallenbaues vergleichen; in der 
Raumwirkung iſt er ihnen vielleicht noch überlegen. Die Hauptbelichtung erfolgte durch die 
aufgeſetzte Laterne. Das von oben einfallende Licht muß dieſem einfachen Fabrikraum eine faſt 
feierliche Stimmung verliehen haben, die ſelbſt auf der alten Photographie noch zu ſpüren iſt. 
Breite zur Länge verhalten ſich hier wie 1:12. Alſo gibt das Lichtbild nur einen kurzen Aus— 
ſchnitt. Der Blick durch die ganze Tiefe des Raumes mit der gleichmäßigen Wiederholung der 
gemauerten Verſteifungsbögen iſt ſicherlich noch weit eindrucksvoller geweſen. Auch der äußere 
Umriß des Daches zeigt etwas von der raſſigen Herbheit des Innenraumes: durch die lang— 
gezogenen Aufſchieblinge und aufgeſetzten Laternen verſchwindet die weiche Profillinie des 
Bohlenbinders, die die Schönhorſter und Alt-Baudendorfer Hütten noch zeigen (Abb. 556). 


Abb. 562. Der Hochofen zu Bruſchick (abgetretenes Gebiet), um 1800 
Architekt Degner, Zwei Hochöfen rechts und links vom Kanal, in der Mitte über dieſem der Begichtungsturm. Der Kanal 
fließt quer durch das Gebäude. Das mittlere Waſſerrad betreibt den Begichtungsaufzug, das vordere Rad das Gebläſe. 
Vom oberen Teil des Begichtungsturms führen kurze Brücken auf die Plattform des Ofens. Das umſchließende Bohlen— 
binderdach fet des Seitenſchubes wegen ſehr tief an; alfo werden folgerichtig Tür- und Fenſteröffnungen in abaefchleppten 


Forderungen, die der techniſche Betrieb an Grundriß und Aufriß ſtellt! 


Abb. 565. Der Hochofen zu Koſchentin (abgetretenes Gebiet), um 1800 
Architekt Degner. Da nur ein Hochofen vorhanden iſt, wird der Begichtungsturm ſeitwärts geſetzt und die Symmetrie 
aufgegeben. Der Kanal liegt auf der Rückſeite des Gebäudes. Links vom Ofen das Gebläſe, rechts der „Giehtzug“, beide 
von je einem Waſſerrad betrieben. Ein drittes Rad in der Mitte ſetzt die „Eiſenſteinpoche“ jenſeits des Kanals in Bewegung. 
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Abb. 364. Entwurf zu einem Ziegelofen bei Kloſterbrück 
Der Einfluß der alten bodenſtändigen Bauweiſe iſt zuweilen auch an einzelnen kleineren Induſtriebauten zu erkennen. 


Leider ift dieſer ſchöne Bau ohne größeren Einfluß geblieben; eine wirkliche Neubelebung 
der Gotik hat er auch im Induſtriebau nicht bringen können, denn die Entwicklung ging andere 
Wege. Jedoch find gerade mit der Konſtruktionsform des Bohlenbinders die reifſten Löſungen des 
alten Hochofenbaues verbunden. Der Fürſtlich-Hohenlohiſche Baumeiſter Degner bat in Bruſchick 
und Koſchentin (Abb. 262, 365) zwei Anlagen geſchaffen, die uns heute deshalb ſo unerhört 
modern anmuten, weil fie frei von allen ſtiliſtiſchen Bindungen den architektoniſch überzeugenden 
Ausdruck für die techniſche Form geben. In der Doppelofenanlage von Bruſchick macht Degner 
den Begichtungsturm, der über dem quer durch das Gebäude laufenden Kanal ſteht, zum Mittel— 


A bb. 565. Ruine des Hochofens von Kreuzhütte (Kreis Roſenberg), der letzten oberſchleſiſchen 
Anlage, die noch bis 1912 mit Holzkohlen betrieben wurde 

Im unteren Teil die von gegoſſenen Eiſenträgern überdeckte „offene Bruſt“, in der der Abſtich erfolgte. Das Mauerwerk 
ift durch ſtarke Anker zuſammengehalten. Im oberen Teil der Anſatz der Begichtungsbrücke. Die Konſolen des Hauptgeſimſes 
laffen auf eine Entſtehungszeit um 1830 oder 1840 ſchließen. 


Abb. 566. Zwillingsofen einer Kalkbrennerei bei Klein-Stein (Kreis Groß-Strehlitz), 19. Jahrhundert 


Abb. 567. Teerſchwelofen am Goldmoor (Kreis Falkenberg) 

Inzwiſchen abgeriſſen. Der Ofen beſitzt eine doppelte Wandung und wurde von außen her durch zwei Vorgelege mit 
Torf beheizt. Das Einſetzen des kleingeſpaltenen Kienholzes, das möglichſt auch im Moor geſucht wurde, geſchah von 
oben. Durch den Hohlraum zwiſchen den beiden Wandſchalen ſtrich heiße Luft, die das Holz im Innern ſo lange 
erhitzte, bis das flüſſige Kienharz durch eine Abzugsöffnung ins Freie trat. Das Holz ſelbſt vermeilerte langſam zur 
Kohle. Der Brand dauerte etwa 11—12 Tage und lieferte etwa ein Dutzend Fäſſer voll Holzkohlenteer von je 4 Zentner 
und nach einer weiteren Abkühlungszeit von 14 Tagen 120—130 Zentner Holzkohle. 
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Abb. 568. Vitriolwerk zu Steinhaus (Kreis Grottfau), 18353 

Unter freiem Himmel wird in drei großen Becken das Vitriol verdampft. Die Beheizung geſchieht von unten her in der 
Weiſe, daß die Rauchkanäle an der Unterfläche und den Seiten des Beckens entlang ziehen. Durch zahlreiche Schieber 
in verſchiedenen Höhenlagen kann der Abzug der Rauchgaſe reguliert werden. — Das Abſtufen der ſymmetriſch verteilten 
Schornſteine ift charakteriſtiſch für die Frühzeit des Induſtriebaus. Die Flächen find weinrot, alfo Ziegelrohbau? Kubiſche 
Maſſengliederung als reine Zweckform ohne „architektoniſche“ Zugaben. 
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punkt des Ganzen und läßt die Hochöfen fat ganz unter dem umſchließenden Mantel des 
Bohlenbinderdaches verſchwinden. In Koſchentin aber iſt nur ein Ofen vorhanden; mit der 
ſeitlichen Stellung ſeines Begichtungsturmes gibt Degner bewußt die bisher ſtets geübte ſtrenge 
Symmetrie auf und bringt damit eine völlig neue Note in den Geſamtaufbau, die mit den 
Anſchauungen des Barock, des Klaſſizismus oder der Neugotik nicht das geringſte mehr zu 
tun hat!). 

Auch das Vitriolwerk zu Steinhaus (Abb. 368) iſt frei von jeder Erinnerung an hiſtoriſche 
Stilformen. Die Anordnung der Doppelſchornſteine und ihre ſtaffelförmige Verjüngung nach 
oben iſt kennzeichnend für die Frühzeit des Induſtriebaus. Vergleicht man dieſe klaren kubiſchen 
Baumaſſen mit ähnlichen Löſungen des heutigen Induſtriebaus, ſo glaubt man kaum, daß 
zwiſchen ihnen eine hundertjährige Verfallszeit liegt. 

Aus der gleichen ſachlichen Baugeſinnung hat ſich bei dem Ziegelofen zu Malapane (Abb. 360) 
und dem Eiſenſteinröſtofen für Kreuzburg (Abb. 361) von den techniſchen Forderungen her ein 
knapper und reiner Zweckbau entwickelt, defen hoher architektoniſcher Reiz auf den klaren und 
ausgewogenen ſtereometriſchen Formen beruht. 

Im allgemeinen aber wurde der Ziegelofen durch ein tief heruntergezogenes Dach gegen 
das Wetter geſchützt. Die offene Stützenſtellung um den quadratiſchen Kern der Kloſterbrücker 
Ziegelei (Abb. 364) erinnert hier an den äußeren Umgang oberſchleſiſcher Schrotholzkirchen. 
Auch der Fußwalm auf den Giebelſeiten zeigt den Einfluß bodenſtändiger Bauweiſe, die hier 
bei gleicher Bauaufgabe zu einer völlig anderen Erſcheinung des Außeren geführt hat. 

An den Malapaner Ziegelofen dagegen erinnern die alten Teerſchwelöfen, die noch bis zum 
Kriege im Goldmoor betrieben wurden (Abb. 567). An das Moor waren fie durch ihre Be- 
triebsſtoffe, Kienholz und Torf, gebunden. Auch hier hat man ſich zwei Vorgelege für die Feuerung 
nach Art des Malapaner Vorbildes zu ergänzen. Der Teerſchwefelofen beſitzt jedoch eine doppelte 
Wandung, die die direkte Verbindung des Feuers mit dem Holzmeiler verbinbert?). 

Von all dieſen alten Induſtriebauten find, wie geſagt, heute nur noch wenige Bruͤchſtücke 
vorhanden. Die Kreuzburger Hütte ift feit langem die einzige Anlage, die in ihren Gebäuden 
noch das leidlich vollſtändige Bild eines oberſchleſiſchen Eiſenwerkes zwiſchen 1800 und 1840 
wiedergibt (Abb. 288, 300). Der Grundriß des eigentlichen Hüttengebäudes bildet hier ein an— 
nähernd gleicharmiges Kreuz, aus deſſen einem Giebelbalken der Hochofen über die Dächer empor— 
wächſt. Seine äußere Verkleidung, die um 1840 im Stile der Schinkelſchule erfolgte, will freilich 
mit der ſchönen Einfachheit der alten Faſſaden nicht mehr recht zuſammengehen. 

Auch die Ruine des Hochofens in Kreuzhütte (Abb. 365), hart an der ehemaligen deutſch— 
ruſſiſchen Grenze, zeigt durch die Konſolen ſeines Hauptgeſimſes, daß hier den Erbauern „die 
architektoniſche Verzierung“ nötig erſchien. Danach muß dieſer Hochofen etwa um 1840 gebaut 
worden ſein. Er iſt der Reſt der letzten oberſchleſiſchen Anlage, die noch mit Holzkohlen befeuert 
wurde und bis kurz vor dem Kriege in Betrieb war. 

Am längſten haben ſich die alten Kalköfen erhalten, die wohl in ihrer Mehrzahl aus der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtammen. Der techniſche Prozeß des Kalkbrennens iſt hier 


1) Leider fehlt feinem Entwurf der Seitenriß und die Anſicht von der Waſſerſeite, [o daß man fich von dem 
Baukörper kein ganz klares Bild machen kann. 

2) Den hier abgebildeten Ofen fand ich bei der Winklerhütte; er iſt inzwiſchen abgeriſſen. Ein zweiter Ofen 
ſteht noch in der Nähe, dicht am Bahnhof Goldmoor, jedoch in ſtark verfallenem Zuſtande, Eine ausführlichere 
Beſchreibung dieſes Ofens mit dem techniſchen Vorgang des Brennens bringt B. Reimann im Kreiskalender 
Falkenberg (10. Jahrg., 1935) in ſeinem Aufſatz „Unſer letzter Teerofen“, dem ich auch die Angaben der Bildunter— 
ſchrift entnommen habe— 
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Abb. 369. Alte Kalköfen bei Gogolin (Kreis Groß-Strehlitz), 19. Jahrhundert 
Die klaren ftereumetrifchen Formen der Kalköfen haben fich bis auf unſere Tage unverändert erhalten. 
! 


im großen und ganzen der gleiche geblieben. Auch die überlieferte einfache Form blieb gewahrt, da 
die Sprödigkeit des Zyklopenmauerwerks in Kalkſtein jeder „architektoniſchen“ Behandlung wider— 
ſtand, und ſo haben ſich ihre ſtrengen kubiſchen Formen bis auf unſere Tage gerettet (Abb. 566, 569). 

Der übrige Induſtriebau aber unterliegt dem gleichen Schickſal wie die geſamte Architektur. 
Um 1840 ſetzt plötzlich der Niedergang ein, und was danach entſteht, zeigt nicht mehr die Höhe, 
auf der die Gleiwitzer Eiſengießerei, die Königshütte, die Bruſchicker und Koſchentiner Hoh- 
öfen ſtehen. 

Was dieſe Frühzeit architektoniſch fo bedeutend erſcheinen läßt, find drei Dinge: einmal 
bilden Architekt und Ingenieur hier noch eine wirkliche Einheit, die jeder Planung zugute 
kommen mußte. Von Wedding wiſſen wir, daß er Maſchinenbauer, Hüttendirektor und Architekt 
war; ferner iſt vom Barock her noch das ſichere Gefühl für Raumgeſtaltung, Maſſenverteilung 
und der Sinn für Maßverhältniſſe vorhanden; an dieſes Gefühl für die gute Maſſenverteilung 
ſchließt ſich das neue Empfinden für die rhythmiſche Gliederung der Baumaſſen an. Und endlich 
entwickelt ſich aus der handwerklichen, ſo ganz ſachlichen Geſinnung der alten Hüttenbaumeiſter 
der knappe und klare Zweckbau in neuen Formen, die aus dem Willen und der Kraft zur Ge— 
ſtaltung erwachſen find. 
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